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Zum Öeleit 


Jeſus der Herr, Diefe Erfahrung unferes Herzens hat die Reihen 
der DEST feit ihrer Gründung gefchloffen. Es ift die tieffte Freude 
unferes Lebens, daß mir einen Heiland haben, deſſen vergebende 
Liebe die fuchenden Geifter zum Frieden führt. 

Jeſus der Herr. — Dies Bekenntnis ftellt unfere Kreife hinein 
in die volfskirchliche Bewegung diefer Tage, von -der wir eine 
Neubelebung des ermatteten Volkslebens erhoffen. 

Jeſus der Herr. — Das ift die Lofung, mit der wir in dem 
Geifterfampf des jüngften Deutfchland auftreten und jenfeits aller 
Politit und Wirtfchaft die einigende Macht der göttlichen Offen: 
barung erleben. 

Wir danken den Männern, die ung geführt, und grüßen die Kom— 
militonen, die fich zu uns gefchart haben. 

Das Geheimnis des Herrn ift unter denen, die ihn fürchten; und 
feinen Bund läßt er fie wiſſen. Pf. 25, 14. 


Die Deutfche Chriftlihe Studenten Bereinigung. 





Aufdauende Kräfte unferes Glaubens 
im Zufammenbruch 
Bon Erih Stange 


Es ift um die Wende des Jahres 1807. Durch die Straßen von 
Berlin marjchiert die franzöfifche Beſatzungstruppe, die auch jetzt 
noch, nach gejchloffenem Frieden, das zufammengebrochene Preußen 
in harter Knechtfchaft hält. Vor der afademifchen Jugend feines 
Volkes aber beginnt der unerfchrockene Philofoph jene Neden an 
die deutfche Nation, die hernach zu einem Stück deutscher Gefchichte 
geworden find. Eben hat er in der zweiten und dritten Nede das 
Ideal einer neuen Erziehung des Volkes in großen Strichen ge 
zeichnet. Einen Augenblic will ihm bange werden, ob nicht dag, 
was ſchon fo viele vor ihm gepredigt, auch diesmal wirkungslos 
verhallen werde. Da — fat unvermittelt — hebt er an: „Höre 
dieſes Zeitalter ein Geficht eines alten Sehers, das auf eine wohl 
nicht weniger beflagensmwerte Lage berechnet war.” Und dann folgen 
jene uralten Worte, die einft ein prophetifcher Mund fern der Heiz 
mat feinem verbannten Volke jagen durfte: 


„Des Heren Hand kam über mid und führte mich hinaus im Geifte des Herrn, 
und ftellte mich auf ein weit Feld, das voller Gebeine lag, und er führte mich 
allenthalben herum, und fiehe, des Gebeines lag fehr viel auf dem Felde, und 
fiehe, fie waren fehr verdorret. Und der Herr ſprach zu mir: du Menfchen: 
find, meineft du wohl, daß dieſe Gebeine werden wieder lebendig werden? 
Und ich fprach: Herr, das meißeft nur du wohl. Und er ſprach zu mir: Weis: 
fage von diefen Gebeinen, und fprich zu ihnen: ihr verdorrten Gebeine, höret 
des Heren Wort! So fpricht der Herr von euch verdorrten Gebeinen, ich will 
euch durch Flechfen und Sehnen wieder verbinden, und Fleiſch laſſen über 
euch wachſen; und euch mit Haut überziehen, und will euch Odem geben, daß 
ihr wieder lebendig werdet, und ihr follet erfahren, Daß ich der Herr fei. Und 
ich weisfagte, wie mir befohlen mar, und fiehe, da raufchte ed, als ich weis— 
fagte, und regte fi, und die Gebeine fügten fich wieder aneinander, ein jeg- 
liches an feinen Ort, und ed muchfen Darauf Adern und Fleifch, und er überzog 
fie mit Haut; noch aber war fein Odem in ihnen. Und der Herr ſprach zu 
mir: Weisfage zum Winde, du Menfchenkind, und fprih zum Winde: fo ſpricht 
der Herr: Wind, komm herzu aus den vier Winden und blafe an diefe Ge: 
töteten, daß fie wieder lebendig werden. Und ich meißfagte, wie er mir be= 
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—— fi auf ihre Füße, IR Bir var ein — — — nk 
So Fieft Johann Gottlieb Fichte, und dann fügt er hinzu: ü 
„Laſſet immer die Beftandteile unferes höhern geifligen Lebens ebenfo aud: 
gedorret, und ebendarum auch die Bande unferer Nationaleinheit ebenfo zer⸗ 
riſſen, und in wilder Unordnung durcheinander zerſtreut herumliegen, wie die 
Totengebeine des Sehers; laſſet unter Stürmen, Regengüſſen und ſengendem 
Sonnenſcheine mehrere Jahrhunderte dieſelben gebleicht und ausgedorret 
haben; — der belebende Odem der Geiſterwelt hat noch nicht aufgehört zu 
wehen. Er wird auch unſers Nationalkörpers erſtorbene Gebeine ergreifen 
und ſie eu daß fie Herrlich daſtehen in neuem und verklärtem 
Leben,” 

MWunderliches Volk der Deutfchen! So oft wie Fein anderes um 
dich her haft du im Laufe der Jahrhunderte zerbrochen am Boden 
gelegen, überwunden von der Übermacht feindlicher Nachbarn und 
von dem Geift der Zwietracht im eignen Innern — feit den Tagen 
Hermanns des Cheruskers bis heute. Aber immer wieder ift als⸗ 
bald, wie eine Selbftverftändlichkeit, die Zuverficht in dir aufge 
ftanden, daß folcher Zufammenbruch nur etwas Vorübergehendeg 
jein werde, dem ein neuer Aufftieg alsbald folgen müjfe. 

Wunderliche Zuverficht allerdings — als ob nicht die Trümmer: 
haufen Zrojas und Ninives, Karthagos und Athens deutlich genug 

davon fprächen, daß unvergängliche Dauer Feinem Volke der Erde 

beſchieden feil Und doch — eine folche Zuperficht zuleßt noch das 
größte an diefem Volke und das einzige fehler, was vielleicht auch 

heute noch an feine Zukunft glauben läßt. Merkwürdig, überaus 
merkwürdig in der Tat, wie auch in diefer Stunde deutfcher Ge 

Ihichte, wo uns ſelbſt faft nichts mehr an diefem Volke liebens⸗ 
wert und achtunggebietend fcheinen will, das eine alle Parteien 
eint — ob auch in mancherlei und oft wunderlichen Formen: der 
felſenfeſte Glaube an den Aufbau einer neuen Zukunft. 

Mitten in ſolche Zuverſicht unſeres Volkes hinein ſtellen wir uns 
auch in dieſer Stunde. Ja, wie würden wir anders hintreten dürfen 
vor eine akademiſche Jugend, für die doch in beſonderem Sinne 
die Zukunft unſeres Volkes ihre Zukunft ft? Mehr als andere 
wiſſen mir fie frei von der Verfuchung, verzagt den Kopf hängen _ 
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zutigen Nede zur ke gefteltt ft, — 
ns als alle Kräfte mutigen Aufbauens in a 










a: den wir hier aber vor einer cheiftlichen Jugend oder doch wenige 
ſtens innerhalb einer chriftlichen Bewegung unferer akademifchen 
Welt, fo find wir ung weiterhin von vornherein bewußt, daß in 

unſeren Zuhörern in ganz befonderer Weiſe das Gefühl lebt, jetzt 

ſei ihre Stunde gekommen. So iſt es in der Tat immer geweſen, 
daß die chriſtliche Jugend unſeres Volkes Stunden nationaler Not 
iis einen Aufruf ihrer beſonderen, ihrer innerſten Kräfte empfunden 

— Mit einem Hinweis auf die Bedeutung chriſtlichen Glaubens 
in dem Chaos nach dem Dreißigjährigen Kriege fchloß ſchon or 
zwei Jahren meine Rede vor diefer jelben Konferenz. Sener Johann 

J Gottlieb Fichte aber, ſo wenig er das vorhin angeführte Wort des 

altteſtamentlichen Propheten religiös verſtanden wiſſen wollte, war 














ſich doch durchaus bewußt, daß er irgendwie auch die Kräfte des 
Chriſtentums brauchen werde, wenn die neue Erziehung deutſcher 
Nation gelingen ſollte: „Der Staat ſcheint bisher, je aufgeklärter 
er zu fein meinte, deſto feſter geglaubt zu haben, daß er, auch ohne 
alle Religion und Sittlichfeit feiner Bürger, durch die bloße Zwangs— 
anſtalt, feinen eigentlichen Zweck erreichen könne, und daß in Abe 
ſicht jener diefe es halten möchten, wie fie Fönnten. Möchte er aus 
y ah neuen Erfahrungen mwenigftens dies gelernt haben, daß er das 
B nicht vermag, und daß er gerade durch den Mangel der Religion 
und der Sittlichfeit dahin gefommen ift, wo er fich dermalen be i 
findet.” Muten aber diefe Worte an, als feien fie geradezu mn 
% unſere Zeit hineingefprochen, fo Fommt uns daran unmittelbar zum 
, Bemwußtfein, wie felbftverftändlich auch wir heute mit den Kräften ai 
unſeres Glaubens rechnen, wenn wir an den Aufbau deutfcher Zus 
kunft denken. Gedanken diefer Art werden wir in diefen Tagen 
häufig etwa von den Kanzeln unferer Kirchen hören, aber fie fin 
den auch im alltäglichen Gefpräch zmwifchen uns ihren Ausdruck, 
Bor der afademifchen Zugend folche allgemeingangbare Überzeu⸗ 
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gung ausfprechen, heißt freilich, fie fehr nüchtern einer Kritik unters 
werfen. Und eg foll durchaus die Aufgabe diefer Stunde fein, un 
erbittlich zu prüfen, wieweit wirklich die Zuverſicht in den Aufbau 
unferes völfifchen Wefens mit Kräften unferes Glaubens rechnen 


darf... 


* * 
* 


Zu den Büchern, die die Deutſchen in dieſen Tagen wieder anfangen 
ſollten zu leſen, gehören vor anderen Guſtav Freytags „Bilder aus 
der deutſchen Vergangenheit“. Dort ſteht in den „Neuen Bildern“ 
auch jenes Kapitel über die deutſche Erhebung nach 1806, das kein 
deutſcher Mann heute überſchlagen ſollte, auch wenn es ihm 
die Schamröte in die Wangen treibt. Merkwürdig nur, wie raſch 
Freytag in dieſem Abſchnitt bei der Schilderung der Kräfte, die 
zum Aufbau eines neuen Volkes führten, an der Frömmigkeit vor— 
übergeht! Wir find es gewöhnt, die nationale Erhebung von 1813 
mit der Erweckung im Anfang des Jahrhunderts zufammen zu fehen, 
und waren geneigt, gerade dem Wiederaufbau der religiöfen 
Kräfte des Volkes ein gut Zeil feiner nationalen Wiedergeburt zus 
zufchreiben. Wie nun, wenn es anders gewefen? Waren etwa an 
jener Erneuerung deutjchen Volkstums chriftliche Kräfte des Volkes 
ohne Anteil, ja, bedeutete etwa gar jene chriftliche Erweckung nicht 
die Urfache, fondern das Produkt einer allgemeinen Negeneration? 
Dder aber: waren die Kräfte chriftlichen Glaubens in jenen ent- 
fcheidenden Sahren -deutfcher Gefchichte fo eng eingefchloffen in 
einen Fleinen Kreis reifer Menfchen, daß fie — obſchon inner- 
lich ausschlaggebend — äußerlich für das Auge des Gefchicht 
fchreibers nicht ohme meiteres erkennbar waren? 

Ein Blick in die fittlich-foziale Gefchichte des Chriftentums feheint 
ung vor die gleiche Fritifche Frage zu ftellen. Schon die erften 
Sünger Jeſu beobachteten alsbald bei ihrem Hinaustreten in den 
griechifcherömifchen Kulturkreis Symptome einer defadenten Kul— 
tur um fich ber und traten in ſchroffen Gegenfaß zu einer ich 
offen brüftenden Unzucht, Schwelgerei und Perverfität. Man er: 
wartet von dem fiegreichen Vordringen chriftlicher Überzeugung, in 
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der antiken Welt ohne weiteres eine Regeneration ihres fittlichen 
und jozialen Lebens. Hat fich dieſe Erwartung erfüllt? Hat das 
Chriftentum die antife Sklaverei befeitigt ? Hat e8 die Verweich— 
lichung der römischen Sitten erfolgreich bekämpft? Und wenn es 
ihm nicht gelang, ſoll man urteilen, daß feine regenerativen Kräfte 
auch hier verfagt haben? Dder aber — lagen fie etwa tiefer, als 
daß fie ohne weiteres in die Erfcheinung traten? Hat das Chriften 
tum am Ende nicht doch einen neuen Typus der Ehe gefchaffen 
und die Sklaverei, wenn auch erft nach Jahrtaufenden, fchließlich 
überwunden ? 

Indeſſen, was brauchen wir im vergangene Zeiten binabzutauchen, 
um Urteile zu gewinnen, die in ihrer Feinheit mit den Mitteln 
rücjchauender Hiftorie Faum eindeutig zu erheben find. Hat fich 
doch vor unferen eigenen Augen ein Stück Gefchichte vollzogen, das 
Scheinbar fchlaglichtartig unfere Frageftellung beleuchtet: Wir hoffen 
auf aufbauende Kräfte unferes Glaubens für die Gegenwart — 
und haben doch anfcheinend ein erfchütterndes Verfagen chriftlicher 
Kräfte in unferem Wolfe erlebt! 

Es kommt etwas hinzu, was diefen Eindruck für ung befonders 
erfchütternd macht. Das Menfchenalter, das hinter ung liegt, hat 
zweifellos auf deutfchem Boden ein Erwachen neuen chriftlichen 
Lebens gebracht. Auf ein Gefchlecht, das fich ehrlich, aber oft müh— 
ſam der Angriffe eines platten Materialismus erwehrte, folgte eine 
Jugend zielbewwußten, tatenfreudigen, entfchiedenen Chriftentums, Was 
aus Fleinen Anfängen in den achtziger Jahren begann, war bie zum 
Kriege eine in mannigfachen Formen fich geftaltende Bewegung 
gerworden, in die wir felbft uns hineingeftellt wußten. Tatſächlich 
fehlt es auch nicht an Hunderten von Zeugniffen dafür, daß ſich 
dies Chriftentum in den Schüßengräben als lebensfähig ermiefen 
hat, ganz anders etwa als noch 1870. Wo aber blieben die Aus— 
wirfungen feiner Kräfte in den Tagen des Zufammenbruchs ? 
Mag man aber fagen wollen, hier handle es fich um Kraftzentren 
von verhältnismäßig fo Eleinem Umfang, daß fie Faum imftande 
gewefen wären, den Zufammenbruch aufzuhalten, — jo verweiſe ich 
auf die volfsumfpannende Arbeit unferer Kirchen. Zwar weiß ich 
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Trotzdem * man mit ſolchen Urteilen —* FR Es fi DR 
“in den lebten Monaten aus anderem Anlaß mehrere hundert ger 
druckte Predigten aus diefem Kriege durch meine Hände gegange ; 
- und ich bin innerlich davon ergriffen, wie ſchon bald in den aller⸗ 
erſten Abſchnitten des Krieges nicht nur vereinzelt, ſondern weit⸗ 
hin mit großem Ernſt auf die Gefahren hingewieſen wird, denen 
ſchließlich unſer Volkskörper erlegen iſt, — auf Wucher und Über- # 

hebung, fozialen Dünkel und Gewinnfucht. 4 
Dazu kommt, daß gerade das Chriſtentum des vergangenen Jahr⸗ 
hunderts in einem früher nie dageweſenen Maße feine weltzuge⸗ 
wandte Seite gezeigt hat, Je meiter das Volk fich innerlich der 
Kirche entfremdete und je ſtärker es Zerfeßungserfcheinungen zeigte, 
um fo eifriger wirkte die chriftliche Gemeinde in. Faritativer und 
fozialer, volkserzieheriſcher und volfsbewahrender Arbeit, Furz in 
alledem, was man feltfamerweife ihre „Innere Miffion” nannte, £ 
über ihren eigenen Kreis hinaus. Nie fo wie in dem Menfchene 
alter, das hinter uns liegt, hat die Gemeinde Jeſu verfucht, ihre 
Kräfte aufbauend auf das Volksganze fich auswirken zu laſſen. 
Und der Erfolg? Man mag fehon bisher mitten im ‚Getriebe chriſt⸗ Be. 
licher Organifationen mehr und mehr gelernt haben, ſkeptiſch über 
die eigentlich chriftlichen Mirkungen folcher fozialen Arbeit zu ur— 
teilen, — ich glaube zu miffen, daß man gerade auch im Kreife 
unferer Bewegung im Laufe der Ießten Jahre nach diefer Richtung 

hin etwas gelernt hat. Heute aber zeigt es fich, daß. die breiten 

Maffen unferes Volkes fo wenig von den aufbauenden Wirkungen 

ſolcher chriftlicher Arbeit ergriffen find, daß fie Feine Bedenken 

tragen, gerade jetzt die chriftliche Kirche nach Möglichkeit aus der 
Offentlichfeit zu verdrängen. Soll man urteilen, daß es vielleicht 
eine Selbfttäufchung des Chriftentums über feine eigentlichen Kräfte 

war, wenn es glaubte, fie in fozialsParitativer Arbeit auszumirken? 
Oder, wenn es nun doch chriftliche Kräfte in unferem Volke wire 
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— hochgehender Beitfeligkeit und nationaler Leiden Ss 8 
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* Vorläufig — en mir die Frage, vor die mir geftelf 
find, Iharf: Kann unter ung darüber Eein Zweifel jein, Daß enanzır m N 
geliſcher Glaube wirkliche Kräfte in ſich birgt, ſo iſt uns doch um —* 

ſo mehr fraglich geworden, ob wir von ſolchen Kräften in einer 
Stunde des Zufammenbruchs wie der gegenwärtigen etwas zu er 
warten baden. — 


* * 
* 










Zunächſt aber, ehe wir uns an dieſe Frage heranarbeiten, halten 
wir einen Augenblick inne. Deutlich vor Augen ſteht uns jetzt wohl 
allen, daß wir mit unſerer heutigen Arbeit nicht weiterkommen, 
wenn wir nicht zunächſt einfeßen bei einer grundfählichen Ders 
gewiſſerung über das Wefen wirklicher Kraft. Hier gerrde 
ſchien mir, als fei eine Lawine von Schutt über die bunte Wie 
unmittelbarer Anſchauung dahingegangen. Vor mir lag ein Stoß 

von Flugblättern und Zeitfchriften, herausgeboren aus den gewal 

tigen Erſchütterungen der legten Monate, zumal auch aus den 
Auseinanderſetzungen unferer alademifchen Jugend, Wieviel ift da 
von „Kräften“ die Rede, die „geftalten‘ wollen, — und wie felte 
ſam mutet doch die Art diefer Kräfte an. Als wäre Kraft tms 
Dingliches, das fich aneignen und abgeben läßt, wie eine Ware, — 
oder etwas Mechamifches, das durch Transmiffionen zu Übertragen 
wäre, — oder gar etwas Gedankliches, das im Verftandesfpiel zum 
Ablauf gebracht merden Fönne. Und mir ward wirr von allen 
dieſen Verzerrungen. 
Solches aber geſchah draußen im leiſe raufchenden Walde unter 

einem dicken, breitfchattenden Tannenbaum, Meine Augen wander—⸗ 
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ten den ſtolzen Stamm hinauf und folgten dem weit ausladenden 
Geäft bis hin zu den taufenden Zmeiglein und den Billionen von 
grünem Nadelwerk. Welch eine Konzentration von Kraft, immer 
neu von den Wurzeln zum Wipfel Ereifend und Ring um Ring, 
Aft um Aft aufbauend durch die Jahrzehnte hindurch. Das alles 
aber doch ganz till und zuleßt ganz unfaßbar, ganz hervorquellend 
aus einem Allerinnerften, Allertiefften, Allerlebendigften — wahr⸗ 
haft aufbauende Kraft. 

Wie? Hätte wirklich all das, was fich ung im Zeitalter der Technik 
an Pfeudofräften aufdrängt, uns ſchon fo verbildet, daß wir das 
Drgan verloren hätten für dag Elementare, Urfprüngliche, im Weſen 
felbft Wurzelnde echter Kraft? 

Schlimmer noch, wären wir wirklich fo weit uns felbft fchon ent= 
fremdet, daß wir nicht mehr wiffen follten, wie wir felbft geworden 
jind, — wir, unfere Bewegung und unjer perfönliches Chriftjein, 
foviel davon nicht nur in Worten fteht, fondern in Kraft? Zaft 
muß ich freilich fürchten, es ift auch meit in unfere Reihen hinein in 
den letzten Jahren unklar geworden, wie Kraft wird. Darum fei es mies 
der deutlich gejagt: Nicht im Aneignen von fittlichen Werfen — und 
feien e8 die edelften, und feien e8 die leuchtenden Normen Jeſu —, 
e8 bliebe Doch immer nur Aneignung von etwas Fremdem und 
darum niemals urfprünglich Quellendes. Und fei die Nachfolge 
noch fo innerlich und ernft, es wäre ftets doch nur äußere Über- 
tragung und nicht fchöpferifche Tat. Und abermals — mas quält 
ihr euch mit Problemen des religiöfen Denkens und der Erfaffung 
des Umnbegreiflihen? Wohl ehren wir den neuen Ernft, mit dem 
die afademifche Jugend von heute den Forderungen des intellek- 
tuellen Gewiſſens ftandhält, und wiffen wohl, daß auch Wahrheit 
Kraft fein kann. Nur verfuche man nicht, fie loszulöſen von ihrer 
Wurzel im Innerften der Seele, aus der allein fie ihr Leben empfängt 
und von der losgelöft fie ein abgefchnittener Aft iſt — in fich uns 
begreiflich und zum Zerfallen beftimmt. 

Dort alfo in jenem Innerſten der Seele werden wir den Quell: 
punft wirklicher Kraft unferes Lebens zu fuchen haben, wenn anders 
‚unfer feelifches Leben nicht nur ein Konglomerat von Funktionen 
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iſt, ſondern etwas Organiſches. Ob wir das Perfönlichkeit nennen 
oder Selbſtbewußtſein oder wie fonft, ob wir uns fein bewußt ges 
worden find oder nicht, — gleichviel: irgendwie wird unſer gefamtes 
jeeliiches Leben beftimmt von einem zumeilen laut, zumeilen leile 
mitjchwingenden Bewußtſein unfer felbft. Hier wurzelt zuleßt alles, 
was unfer Leben jauchzen macht und was es niederdrückt, unſerer 
Entſchlüſſe letztes Motiv, und nicht zuleßt auch der Inbegriff unferer 
Schwäche und unferer Kraft. Wenn anders darum Chriftfein ein 
Starffein bedeutet, fo ift es zuallererjt eine Angelegenheit jenes 
imnerlichen Menfchen, von dem Paulus fagt, daß er nicht müde wird, 
weil er von Tag zu Tag erneuert wird. Das heißt aber: eine 
Wiedergeburt. 

Schon von hier aus erhält dann unfere Frage ein wenn auch nun 
vorläufiges Licht. Verftehen wir wieder recht, was Kraft ıft, dann 
werden wir nicht ohne meiteres ihre Stärke meffen wollen an ihrer 
Wirkſamkeit. Kraft kann größer fein als der Zeil von ihr, der in 
die Erfcheinung tritt. Das gilt, je tiefer Kraft im Innerſten wur: 
zelt, um fo mehr — am allermeiften alſo von den Kräften unferes 
Glaubens, Kein Wunder dann, wenn es Zeiten gegeben hat, in denen 
die aufbauende Wirkung folcher Kräfte verhältnismäßig gering jchien, 
trotzdem mir nicht zweifeln dürfen, daß fie vorhanden waren. 


* * 
* 


Indeſſen tritt diefer Beobachtung alsbald eine fpätere, ungleich 
folgenfchwerere zur Seite, Sie richtet fich auf jene Eigenart der 
Kraft unferes Glaubens, die aus der Art ihres Urfprungs fließt: 
alles perfönliche Chriftentum mwurzelt im Zufammenbruch feelifchen 
Lebens... Finden wir uns in diefer Erkenntnis alle zufammen, jo 
gewinnen wir gerade damit für die Frage diefer Stunde einen ber 
deutfamen Aufſchluß. Erwächſt nämlich der Aufbau unferes innerften 
Menfchen niemals anders als aus einem Zufammenbruch, fo haben 
wir damit zum mindeften die völfifche Frage, por der mir ftehen, 
in das Individuelle hinein verlegt, — vielleicht aber darüber hinaus 
auch fchon die erften Schritte jenes Weges felbft, den wir fuchen, 
getan. Jedenfalls beantwortet fich uns die Frage, ob und inwieweit 
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unſer Glaube aufbauende Kräfte im Zuſammenbruch beſitzt, zwin⸗ 


"gend und für ung eindeutig auf dem. Gebiete der eigenen Erfahrung. } 2 
Hier jedenfalls ift es ja fo, daß alle neue Kraft nicht nur im Zu⸗ 


fammenbruch wurzelt, fondern daß fie fich nur genau fo weit aufs 
bauend in ung auswirkt, als wir ung dem Zufammenbruch nicht 
entziehen. Wir haben es erlebt, daß das alte Weltbild, wie wir 
es uns aufgebaut, in Stücke ging unter den grauenvollen Rätfeln 
einer Gegenwart, die fcheinbar völlig finnlos fehien. In der Vers 


zweiflung, die Welt um uns her zu begreifen, ward ung die Not 
brennend, unfer felbft wenigſtens gewiß zu werden, und hat ung 
durch die Tiefe von Zerriffenheit und Schuld zu einem Freifpruh 


des Sünders vor Gott geführt. Siehe, da aber, von Stunde an 
baut fich bereits eine neue Weltanfchauung um ung her auf. Das 
Bemwußtfein der Kindfchaft Gottes ift ſchon ihr erfier Grundftein, 


- und um ihn her Eriftallifiert fich alsbald Stück um Stüd das Bild 


einer neuen Welt: Wobei freilich jedes Eleinfte Stück eines felbft 
erdachten Idealismus etwa, dag wir nur zu gern mit einbauen möch- 
ten in jene neue Weltanſchauung, notwendig ihre innere Feftigkeit 
auf das Schwerte gefährdet, ja in Eritifchen Stunden zu dem Vlauer- 
ſtück werden kann, deffen Zerbröcdeln das Gebäude zum Zufammen- 
ftürzen bringt. Genau fo tft es mit allen ethifchen Werten, die der neue 
Menſch aus dem Beltand des alten mit herübernimmt, felbft mit jenen: 
edelften, die fcheinbar aus dem Ethos Jeſu herausgeboren find, — 
auch fie werden wirklich wetterfeft erjt dort, wo fie hindurchgegangen 
find durch den Zuſammenbruch des alten Ich, deffen Art auch, fie 








durchſetzt und zerfeßt hatte. Oder um nur noch ein Beifpiel zu 


nennen, das uns bejonders an die Seele greift und doch auch tieffte 
Herrlichkeiten unferes Chriftfeins einschließt: Es gehört zu unferen 
überrafchendften Erfahrungen, daß mit der Stunde, die ung das 
Du⸗Sagen zum ewigen Vater lehrte, zugleich ung eine neue Lebens- 
gemeinfchaft mit feinen Kindern auf der Erde erwächft. Wie da 
über die Unterfchiede von Stand und Beruf, Gefchlecht und Mlter 
hinweg ein innerftes Verftehen fich anbahnt, das fich alsbald zum 
gemeinfamen Leben auswächft, — das mag man wohl befonders ein= 


dringlich etiwa im irgendeiner Gemeinfchaftsftunde im Hinterhaufe 
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einer Mietsfaferne erlebt haben, dag durchzieht aber, in äußerlich 
vielleicht etwas Fargen Formen, das geſamte foziale Berußtfein 
der Gemeinde Jeſu, und das iſt uns, wo ung dag Auge dafür auf- 
ging, zur Erfüllung von viel ungeftillter Sehnfucht unferer Seele 
geworden. Aber unerbittlich haben wir dann auch bier immer mies 
der die EigengefeßlichFeit folcher Lebensgemeinfchaft erfahren müffen, 
die es durchaus nicht verträgt, daß wir ohne meiteres natürliche 
Lebensgemeinfchaften, und feien es die zarteften bis hin zu Freunde 
Schaft und Ehe, mit in fie hineinziehen. Auch fie wollen erft um des 
Egozentrifchen willen, das in ihnen lebt, zerbrochen fein, ehe fie fich 
ung Var wieder aufbauen auf den Grund eines neuen 
Lebens. 

Kurz gejagt: Der Zufammenbruch ift durchaus nicht nur Bora 
feßung, fondern auch Maß eines neuen Werdeng unferes inneren 
Lebens, und darum tritt aller Aufbau chriftlichen Lebens überall unter 
das eine große Gefeß, das einft einer unter harten Schmerzen fand: 
Menn ich ſchwach bin, fo bin ich ftarf, 

Dieſes Geſetz aber überträgt fich dann ohne weiteres von dem Aufbau 
des perjönlichen Lebens auf den des völfifchen in gleichem Maße, 
als alle chriftliche Kraftwirfung auch dort, wo fie fich auf das 
Volfsganze richtet, in einzigartiger Weiſe Auswirkung perfönlicher 
Kräfte ift. Das „ſiehe, es ift alles neu geworden”, — fo umfafjend 
es zuleßt ift bis zu dem Ausblick auf das weltumfpannende „Gott 
verjöhnte die Melt mit fich ſelbſt“, fo fehr mwurzelt es doch zuleßt 
in der Sphäre des perfünlichen Lebens. Auch von dem Aufbau eines 
neuen Volkstums mird deshalb zunächlt gelten, daß gerade die 
Stunde des Zufammenbruchs die Stunde ift, in der chriftliche Kräfte 
befonders aufgefchloffenen Boden finden. Es wird damit deutlich, 
daß das ſcheinbare Verfagen chriftlicher Kräfte im Leben unferes 
Volkes, wie wir e8 in den leßten Jahrzehnten zu beobachten glaub⸗ 
ten, mwefentlich bedingt war durch die Herrfchaft eines Geiftes von 
Selbftficherheit und Sattheit, Kraftbewußtfein und Schverehrung, 
alfo durch Hemmungen, durch die wir foeben das Wirken der Kräfte 
neuen Lebens auf das ftärffte gehemmt fanden. Fallen fie in einer 
Stunde des Zufammenbruche wie der gegenwärtigen weithin weg, 
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ſo iſt nach dem gleichen gebenägefeg Be — freie Bahn. In E 


für ihre Auswirkung beim Aufbau neuen Lebens. 


* * / 
* ® 


Über folche bloße Möglichkeiten hinaus ſcheint uns aber der Zur 
fammenbruch feinem Wefen nach hinzudrängen auf die Entfaltung 


eines neuen gottgewirkten Lebens. Denn — auch das eine Erz 


fahrung umferes perfönlichften Lebens — fo ift es doch durchaus 


nicht, als ob das Zufammenbrechen des alten Menfchen nun gleichſam 


nur tabula rasa ſchüfe für den Aufbau eines neuen, fondern fo viele 


mehr, daß jeder Zufammenbruch eine ganz beftimmte Not hinterläßt, 
die nur ftille wird, wenn das neue Leben fie erfaßt. Entiprechend 
drängt auch jede der mannigfachen Nöte unferer Zeit hin auf eine 
Erneuerung aus Kräften unferes Glaubens. 

Biel ließe fich bier fagen, wenn man die ganze Schmerzensjfala Der 
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Gegenwart durchliefe. Sch begnüge mich damit, das Entfcheidende 


berauszubeben: 
Unter all dem vielen, was über den Zufammenbruch in diefen Tagen 
gefchrieben wurde, geftehe ich, durch nichts jo gepackt worden zu 
fein wie durch das Wort eines unferer Kommilitonen aus der philos 
fophifchen Fakultät, das eine unſerer Kulturzeitfchriften bringt. 
(„Die Tat”, Mai 1919.) Mit der Umerbittlichfeit, die das Vor⸗ 


recht der Jugend iſt, ſchiebt er zunächſt all die vielen politiſchen und 


ſozialen Nöte der Zeit, die ſo viel von ſich reden machen, beiſeite und 
legt den Finger auf den großen Grundſchaden der Zeit: auf die 
Kriſis der europäiſchen Kultur. Daß ich ihn ein paar Sätze ſelbſt 
reden laſſe: 

„einer Not auszuweichen, iſt feige und nutzlos zudem ... Insbeſondere 
aber ſollten diejenigen dieſen unwürdigen Weg verſchmähen, deren Sendung 
es iſt, die Zukunft zu formen: die Jugend, die aus Not und Grauen kommend 
dieſes Chaos als Erbſchaft übernimmt. Sie iſt als Mittler geſtellt zwiſchen 
eine fluchbeladene Vergangenheit und eine noch unbeſtimmte Zukunft, — wollen 
wir einmal fo vor dem nam uns kommenden Geſchlecht ſtehen, wie das gegen: 
wärtig führende vor uns?... 

Machen wir uns zunächft Dies eine Har: Diefe Zeit ift verwirrt und uferlos 
wie kaum jemals eine — und weiter nichts. Nicht groß und bedeutend, und 


nicht einmal befonders verheißungsvoll. Sie iſt weder ein Anfang noch ein 
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— nice bewußt ift und fein will, 
und Sinn — und es ift gleichgültig, was aus ihr wird!!!‘ 


an und — mie fie fie vielleicht nur aus einem jugendlichen 
Munde erträgt! Darum find wir dankbar für fie, auch wenn dag, 
was ihnen folgt, nicht viel mehr ſein kann als ein Taſten, das uns 
cht zum Ziele führt. Trotzdem — auch da noch blitzen Erkennt— 
iffe auf, die fo echt find, wie fie. nur Augen fehen, die gelernt 
aben, unerfchrocen in die Nacht zu fchauen: Das Bekenntnis zum 

ft, das Bewußtſein einer äußerften Verantwortung, eine ent» 
offene Einftellung auf Dinge, die unerfchütterlich ftehen in einer 
noch jo wanfenden Zeit. Wir greifen ſolche Forderungen auf und 












werben uns an ihnen bewußt, daß die Krifis der Kultur, die wir 


‚erleben, nichts weniger ift als eine Krifis der Perfönlichkeit, und 


darum nach nichts lauter fchreit, als nach dem Aufbau eines inner: 


ften neuen Lebens. 


Nennt man diefe Zeit „uferlos“ und „verwirrt, fo will das Doch. 


nichts anderes fagen, als daß der Menfch diefer Zeit das ftarfe, 
in fich gefchloffene fichere Bewußtſein feiner ſelbſt verloren bat und 
einer neuen Geburt der Seele bedarf. Vermiffen wir weithin an 
den Menfchen unferer Zeit das Bewußtſein der Verantwortung, jo 


fehlt e8 zwar durchaus nicht an allerlei Abhängigkeiten, die fordernd 
an. fie herantreten, wohl aber an der einen Ießten großen DVerante 


mortung, die von allen anderen freimacht. Geht die ſchmerzliche 
Klage aus, daß jener Wille zum Opfern, jenes „Sichopfern“, ohne 
das ein Volk nicht Ieben kann, unter ung ausgeftorben fei, jo wird 
man ihm durch Feine noch fo leuchtenden Ideale uns wieder wecken, 


19 





t *5 ein — NE fattgefunden hat. ber was 
ji geändert an dem einzig Entfcheidenden: an der Einftellung des 

n zu der Zatfache Geift, an dem Bewußtjein feiner BR, 
nüffen befennen, daß fi daran faft nichts geändert bat. Denn es iſt 


Dann aber iſt Menge und Maſſe ohne 


das find Worte, fo hart, wie fie vielleicht nur die Jugend ſprechen 
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fondern allein durch innere Loslöfung des Ich von fich ſelbſt in der 
Gebundenheit an einen ewigen Herrn. So und in zahllofen anderen 
Formen wird die Kulturkrifis diefer Tage am Ende nur zu einer 
neuen Form jener alten Sehnfucht nach Erlöfung von fich felbft durch 
die Kräfte einer anderen Welt, Und das, was ihr helfen Fann, find 
deshalb nicht fowohl im gewöhnlichen Verftand des Wortes „aufs 
bauende” als zunächft „zerſprengende“ Kräfte. 

Spaltet fich aber dann die große Not der Gegenwart in eine ganze 
Kette von Kataftrophen, fo greife ich nur einige wenige bejonder® 
entfcheidende heraus, 

Da ift fogleich die erfte diefer großen gegenwärtigen Nöte des Volkes: 
die Revolution felbft. Es ift ja eine fehauerliche Karikatur 
von Revolution, was wir in diefen Tagen erlebt haben und noch 
erleben, dieſes Feilfchen um Macht, dieſes Sichausleben niedrigfter 
Inſtinkte, dieſe entfeßliche, armfelige Gier nach Geld und Brot. 
Kläglich fchon im Vergleich zu dem, was in der Gefchichte je als 
Revolution aufgetreten ift, unmürdiger aber noch viel mehr jener 
großen Idee der Revolution, die die Menfchheitsgefchichte aller Jahr: 
taufende durchzieht. Und doch — wenn trotzdem ein fo unfagbar 
ideens und geiftarmes Gebilde wie die Revolution vom November 
1918 noch heute nicht fterben kann, fondern immer neu Frampfhaft 
auffladert, fo fühlen wir: es fteht etwas Größeres dahinter. Das 
ift eben jener Wille zu einem neuen Menfchentum, der als Heilige 
ftes hinter allen Revolutionen der Gefchichte lebt und in ihnen nach 
Geftaltung ringe. Noch heraus aus der Verzerrung des Bolfches 
wismus fchreit ung etwas entgegen von jener Sehnfucht nach einem 
neuen Menfchheitsideal, die fich an der Erbärmlichfeit einer alt 
gewordenen Kultur zur Gluthige entfacht hat. Man muß diefen 
Schrei einmal gehört haben, um tief ergriffen zu werden von 
der Tragik diefer fich felbft in immer neuen politifchen Kataftrophen 
innerlich aufreibenden Qual, aber um zugleich auch mit Erfehauern 
zu fühlen, daß hier eine Stunde unferes Glaubens an die Pforten 
der Zeit pocht. Dder wo wäre die große befreiende Revolution des 
Menfchentums jemals Wirklichkeit geworden, wenn nicht in ber 
Seele, die aus dem Zufammenbruch heraus neu geboren wurde. 
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Denken wir ung einen Augenblick folches Erleben als eine die Maffen 
ergreifende Bewegung bineingeworfen in unſer Volk, und wir ahnen, 
wie fich etwas von dem wahrhaft revolutionären Traum eines 
neuen Menfchentums erfüllt. 

Eng mit der revolutionären Not verkettet ift gegenwärtig jene foziale 
Not, wie fie fich in dem Ningen um die Sozialifierung der 
Wirtſchaft äußert An ihr befchäftigt uns hier nicht die ganze 
Fülle volkswirtſchaftlicher Fragen, die mit ihr verfettet find, fondern 
allein das Seelifche, aus dem fie heraus geboren iſt und auf das 
fie legten Endes binzielt. Beides aber gleich tragifch: die fürchter— 
liche jeelifche Verwüſtung, die ein fich ſelbſt überfchlagender Kapie 
taliemus bei Befigenden wie bei Beſitzloſen angerichtet hat, nicht 
minder wie die erſchreckende Unfähigkeit der Volksſeele, auch nur 
die Anfänge fozialer Selbftiofigkeit, wie fie Sozialismus voraus= 
fest, aufzubringen. Wir ftehen heute, nachdem mir erft menige 
Monate angefangen haben, ernfthaft daran zu arbeiten, vor der er 
ſchütternden Zatfache, daß die Edelften unter ung, tief durchdrungen 
von der ethiſchen Notwendigkeit eines grundfäßlichen Umbaues unfes 
tes mirtjchaftlichen Syſtems, dennoch daran verzweifeln, ihn mit 
einer durch und durch egoiftiichen Volksſeele zu vermwirkiichen. 

Nun bedeutet unfer Glaube ficherlich nicht ein neues wirtſchaft— 
liches Programm. Andererfeits ift aber jeder Sozialismus, wenn 
er lebensfähig fein foll, nicht nur eine Theorie, fondern eine Grunde 
einftellung des Selbſtbewußtſeins. Aus ihr erjt fließt jene innere 
Mürde für die Löſung mirtfchaftlicher Fragen und jenes Verant— 
mwortungsgefühl, die es hier mehr als irgendwo braucht, — kurz, 
bier in ganz befonderem Maße handelt es fich zuleßt um den ganzen 
Menfchen. Darum ift es entfcheidend, daß alles, was die ethijchen 
Utopien des Sozialismus — etwa die eines Walter Rathenau — als 
Porausfegung einer neuen Wirtfchaftsform fordern und doch eben 
nur fordern, Wirklichkeit geworden ift in der Seele, die an der 
Liebe des Gekreuzigten eines neuen, von fich felbft gelöften Lebens 
genas. Wenn diefe Kräfte das foziale Ethos unferes Volkes durch: 
feßten — ich fpreche wieder nur von Möglichkeiten und laſſe ihre 
Erfüllung hier vorerft ganz dahingeftellt —, aber wenn. ed wirklich 
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heſchahe, daß il Geiſt einer Liebe, die am Kre 
der Geiſt der Maſſen würde, wie gleichgültig wären de 
die äußeren Formen des wirtfchaftlichen Lebens, wie grünblich mwär 
dann das foziale Problem gelft. a wu 
Enger als eg von vielen gejehen wird, verknüpft fich Übrigens der. f 
foziale Zuſammenbruch der Zeit mit einer Krifis des natür— 4 
lichen Gemeinfchaftslebens. Nicht erſt feit geftern geht ja E 
durch weite Kreife unferes Volkes ein Überdruß an den überfom- 4 
menen, innerlich hohl gewordenen Gemeinfchaftsformen und dad 
ftarfe Bedürfnis nach neuen Gebilden wirklicher Lebensgemeinfchaft. BR 
Auf fo verfchiedenem Boden wie dem des modernen Pietismus und 
dem der freideutfchen Bewegung hat er bereits Formen zu geftalten 
verfucht. Heute aber greift das Bedürfnis danach weit über diefe 
in fich gefchloffenen Kreife hinaus und hat infolge des inneren Zer- 
bröckelns des nationalen Gemeinfchaftsgedankens ganze Volksmaſſen 
ergriffen. Se härter den einzelnen im diefen Tagen die Not packt 
und der Sammer ihm an die Kehle greift, um fo bitterer empfindet 
er feine innere Vereinſamung und um fo unruhiger beginnt er nach 
neuen Gemeinfchaftsformen zu taften, mögen fie fih ihm auch in 
oft feltfamen Verzerrungen zeigen. x 
Beobachten wir aber diefe Vorgänge genauer, fo fehen wir mit Er— 
flaunen gerade daran, wie tief echte LXebensgemeinfchaft wurzelt, 
viel viel tiefer fürwahr, als nur in politifchen und religiöfen Ine 
tereffengemeinfchaften, tiefer felbft noch als in einer gemeinfamen 
Weltanfchauung und Gefühlseinftellung. Oder erleben mir nicht 
foeben in diefen Tagen, wie felbft eine jo bewußt auf Lebensgemein- 
ſchaft eingeftellte Berwegung wie die freideutfche fich an den poli— 
tifchen Gegenfäßen des Tages zu zerreiben droht,’ fo daß einer ihrer 
Führer, Hans Blüher, jüngft meinte, fie nur im lebten Augenblick 
noch vor dem inneren Zerfall‘ bewahren zu können (Anzeige auf 
dem Umſchlag von Freideutfche Jugend V, 5). ‚Bis vor Burzem 
noch die Gemeinschaft brüderlichen Geiftes, ift die freideutfche Sugend 
heute im Begriff, ein Sammelfurium allerhand parteipolitifcher 
Grüppchen zu werden”, fchreibt einer aus ihrer Mitte in ihren 
Blättern. (Freid. Jug. 1919, 221.) Aber denken nicht auch wir mit 


22 





er: Arbeitegemeinfchaft aufgebauten Bund mit unferen chriftlichen 
_ Brüdern in den feindlichen Ländern ‚gebracht hat? Was Wunder 
dann, daß minder tief veranferte Lebensgemeinfchaften um ung 


ga an ie ——— Ekötungen, die der Weltxrieg jenem 


ber von Grund auf verwüſtet worden find in dieſen Tagen der 


Leidenſchaft, die wahrhaft unerhörte Belaftungsproben für viele Ver: 
bindungen zwifchen Menfch und Menfch gebracht haben. Dürften 
wir nach neuer Gemeinschaft untereinander, fo wird es deshalb 


not tun, fie im allertiefften zu gründen dort, wo vor den Augen 


Gottes der Menfch dem Menschen Bruder fchlechthin wird. Hier 
liegt die Eigenart und die Würde echt chriftlicher Lebensgemeinfchaft 
und durchaus nicht in jenen neuen äußeren Formen, die man ihr 
jetzt fo voreilig fchaffen möchte. Schelte man immerhin die alten 
Formen unferes chriftlichen Gemeinfchaftslebens wegen der Unbe— 
holfenheit, ja, gelegentlichen Gefchmacdlofigkeit ihres Lebensftils, — 


e8 war doch von echter feelifcher Gemeinfchaft in manchem ſchwäbi— 


ſchen Stumdenfreis mehr als in einer ganzen freideutfchen Be— 


wegung. Und daß folcher Geiſt innerfter Bruderfchaft auch eines 


Tages aus den engen Schranken Eleiner Konventifel ausbrechen 


und in einer Erneuerung der Seelen ganze Volkskreiſe erobern, 


Eönnte, das ift nicht nur unfer fröhlicher Glaube, fondern dafür 

- haben wir in der Gefchichte Beispiele genug. Gefchähe es aber — 

o daß es Doch gefchehe! — mir wäre dann nicht bange, daß ſich 
eine Lebensgemeinfchaft unter uns aufbaute, die tragfähig genug 
wäre, auch noch härtere Erfehütterungen als bisher auszuhalten. 


* * 
* 


Mit alledem freilich fprechen wir bisher immer wieder nur erft von 
Möglichkeiten und Notwendigkeiten für aufbauende Kräfte unferes 


Glaubens im Jufammenbruch der Gegenwart. Die entfcheidende. 


Frage wird fein: was wird gefchehen? Nun ift freilich das, was 
wir erwarten, über alle Maßen groß. Zief genug, meine ich, haben 
wir das Weſen der neuen Kraft im vorhergehenden gefaßt, um 
‚gegen den Verdacht gefichert zu fein, als dächten wir jebt an irgend- 
welche Beeinfluffung unferes Volkslebens durch Kräfte unferes 
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Shriftentums gleichfam von außen her. Nein, es handelt fich aller: 
dinge um nichts meniger ald um eine mwahrhafte Erwedung — 
ja, um innere Revolution der Volksſeele. 

Unerhört mwenigftens ift folche Erwartung nicht ganz. Einmal, zwei⸗ 
mal und öfter in der Gefchichte ift es wohl gefchehen, daß in der 
Stunde völfifchen Zufammenbruches eine religiöfe Bewegung Teile 
der Nation von Grund aus neu aufbauter wir denken an das 
Sfrael im Eril, an die Puritaner Englands, an die Ermedungss 
bewegung vor 100 Jahren. Dünken einem aber folche Vergleiche noch 
immer zu Flein für das, was bier heute zur Frage fteht, fo erinnern 
wir ihn, daß auch Faum je ein Zuſammenbruch fo fürchterlich war, 
tie diefer gegenwärtige. Wäre dann nicht auch hier das Maß des 
Zujfammenbruches dag Maß der neuen Kraft? 

Daneben freilich tritt die Erinnerung an die Erfahrung des eigenen 
Lebens, als fiele fie ung gleichfalls in den Arm. Es ift die Grunde 
erfahrung alles neuen Lebens aus Gott, daß es nicht aus fich heraus 
geworden, fondern von Gottes Gnaden gewirkt wurde. „Gnade 
Gottes” — verftehen wir: das iſt durchaus nicht jene Teutielige, 
jtets bereite Gutmütigfeit, zu der es Kleine menfchliche Allzuver- 
traulichEeit fo gern immer wieder machen möchte — fondern bag 
ift Ausdruck Seiner Souveränität und das Maß Seiner unumfchränk- 
ten Macht. Er hat es ung doch, meine ich, mit Schmerzen fpüren 
laffen in mancher Stunde, ja, in Sahren bangen Wartens, in denen 
wir wohl vor Ungeduld hätten den Himmel zerreißen mögen. Und 
doch war es dann gerade wieder höchte Seligkeit unferes innerften 
Lebens, daß es allein von Gottes Gnade fein durfte, was es war, 
— nicht niedriger als aus dem fchöpferifchen Wunder Gottes heraugs 
geboren. 

Auf diefem Boden des Wunders ftehen wir dann auch mit unferen 
Hoffnungen auf den Aufbau unferes Volkstums durch Kräfte unſe— 
res Glaubens. Wir zweifeln nicht daran, daß diefe Kräfte da find, 
Wir wiſſen, wie wenig hier die Zahl bedeutet, wir glauben, daß ein 
einziger Mann, an dem die Wiedergeburt gefchah, oder ein Häuflein 
von Jüngern Jefu Macht genug hätte, ein ganzes Volt aus dem 
Zufammenbruch berauszureißen. Kurz: wir find gewiß, daß bie 
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Ermwedungen Gottes nicht Maß und Grenze haben. Aber wir müffen 
ebendeshalb alles ganz allein in die Hände legen, die allein Wune 
der tum. 

Da aber habe ich die Frage diefer Stunde bis zu dem Punkte ges 
führt, zu dem ich zulegt wollte. Schier ſchon zu Tange haben wir 
ja diejen Kreis aufgehalten mit einer Zergliederung deſſen, was zus 
let niemals durch Auseinanderfeßungen begriffen, fondern nur im 
eigenen Erleben angefchaut wird. Wundern möchte mich faft, daß 
eine afademifche Jugend mir nicht lange ſchon ing Wort fiel mit 
dem ungeduldigen Begehren: Gib ung Aufgaben ftatt Analyfen, 
Zeben ſtatt Theorien! Und ich empfinde dies Begehren durchaus mit. 
Denn daf ich es num geftehe: mir ift zumeilen in den vergangenen 
Tagen bange geweſen, ob es diefer Kreis junger Menfchen über: 
haupt ertragen würde, daß man feine neue Aufgabe auf die Tat— 
fache eines „Zuſammenbruchs“ einftellt. Es haben ja unter unferen 
zeitgenöffifchen Sugendberwegungen nicht wenige dem Anbruch diefer 
Tage geradezu als dem Anbruch ihrer Stunde entgegengejubelt, ihn 
aljo durchaus nicht nur alg einen „Zuſammenbruch“, fondern als 
den Sonnenaufgang eines neuen Tages erlebt. „Die Stunde der 
freideutfchen Jugend ift gekommen. Die neue Welt bricht an ...,“ 
bat Guſtav Wyneken feine Getreuen gegrüßt. Und ein Wort Pros 
feſſor Meffers in der Freideutfchen Jugend (Sanuar 1919) fchlägt 
ganz ähnliche Töne an. Wie gut Fönnen wir auch mitfühlen, daß es 
auf jungem Erleben wie ein Alpdruck laften mag, fich an den Abend 
eines Tages der Nation geftellt zu fehen, ohne noch das Morgenrot 
des nächften Tages zu ſchauen. Schließlich gehört noch mehr Mut, 
als manche wahr haben wollen, dazu, einfam in die Macht hinein 
zugehen, ohne fich ihr Erlebnis durch ein wenig Zafchenlampenticht 
zu erleuchten. Und doch — nach dem, was wir heute miteinander 
bejprochen haben, darf ich fagen: es lohnt! 

Die chriftlicheafademifche Zugend rufe ich in diefer Stunde auf, 
daß fie fich bewußt werde, ein Träger unermeßlicher Kräfte Gottes 
zu fein. Das verpflichtet unerbittlich, fich den Kräften Gottes 
rückhaltlos auszuliefern, auch wenn fie zerbrechen. a. dag gibt 
auch ein Recht, große Dinge zu erwarte. 





‚Hören wir doch endlich auf, unferen Glauben gedankenlog einzuftellen 
in die Hausapotheke von allerlei Heilfäften der Menfchheit! Wir 
haben mehr als nur eins der vielen Mittel, mit denen man an einer 
ruinierten Kultur herumdoktort. Wir haben einen Ölauben, der der 
Sieg ift, der die Welt überwunden hat. Das heißt: wir haben Fein 
unfehlbares, von heute auf morgen wirkendes Mittel für die Nöte 
der Zeit — fondern eine Kraft, über die ganz allein die Souveränität 
Gottes verfügt, aber die ebendeshalb, wenn es ihm beliebt, fie 
einzufeßen, diefe Welt des Zufammenbruchs aus den Angeln heben 
fan. So gehen wir in die Zukunft hinein, wir — das junge Ge 
Ichlecht, in unfere Zukunft, mit dem Bemwußtfein: vielleicht kann 
es ein Wandern werden, noch lange lange durch die Nacht; aber 
wenn einmal der neue Tag kommt — und wir Eönnen nicht laffen, 
nach ihm auszufchanen —, dann wird er anders nicht Eommen, als 
durch aufbauende Kräfte unferes Glaubens. 
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Tolſtoi und Jeſus 
Von Karl Heim 


Wir ſuchen heute alle nach einem Ausweg aus dem Labyrinth, in 
das fir ung feit der Revolution verirrt haben, einen Weg, der einen 
helleren Zukunft entgegenführt. In diefer Notlage Eönnen ung Feine 
Gedankenſyſteme helfen, auch Feine Weltreformprogramme, die nicht 
mit dem wirklichen Menfchen rechnen. Wir brauchen einen gang- 
baren Weg, den Menfchen, wie wir, wirklich einfchlagen können. 
Darum treten jeßt aus der Maffe der großen Menfchen, die gelebt 
‚ haben, nur die ganz wenigen hervor, die nicht bloß gedacht oder 
gedichtet oder gemalt oder gemeißelt haben, fondern die einen Lebens- 
weg gezeigt haben- und diefen Weg auch wirklich gegangen find. 
Schopenhauer und Niekfche haben fich beide nur einen Lebensweg 
gedacht, aber fie find ihm nicht gegangen. Darum Fönnen fie ung 
in der jehigen Lage nicht helfen. Sich einen Weg ausdenfen als 
ideale Möglichkeit, fo wie wir uns bei Kriegsbeginn den kom— 
menden Frieden ausdachten, ift leicht; dabei ftößt man nicht 
mit der harten Wirklichkeit zufammen. Man Eommt ſich darum 
immer fehr bedeutend dabei vor. Aber einen Weg bahnen durch 
den Urwald und das harte Geftein der mwiderftrebenden Wirklichkeit, 
das ift fchwer. 

Aus der großen Maffe der Denker und Dichter und Künftler interef= 
fieren ung darum heute nur die wenigen, die fich am diefer ſchweren 
Aufgabe unter Einfat ihres Lebens verfucht haben. Zu diefen weni⸗ 
gen gehören Sokrates, Epiktet, Buddha, Jeſus, Franz von Aſſiſi. 
Der letzte von ihnen war Tolſtoi. Sie alle haben mit dem Urproblem 
gerungen, in das fich alle Fragen der Philofophie und Wiffenfchaft 
zufammenfalfen laffen: Was follen wir Menfchen hier auf der 
Welt? Wie follen wir Ieben, und wofür follen wir fterben? Jeder 
von ihnen hat gleichſam ein Schiff gebaut, das geeignet wäre, durch 
das dunfle Eismeer zu fahren, ohne von den Eismaffen erdrückt zu 
werden. Und jeder von ihnen hat fein Schiff beftiegen und hat fich 
in Nacht und Eis hineingewagt. Bei jedem von diefen Entdeckern 
liegt darum der Schwerpunkt feiner Lebensarbeit nicht in feinem 
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— eh in feinen Weltbild als lan fon | 
En mit ber — sufammenfie, — 


* harten Wirklichkeit erfolgte. ae darauf a an, w 
ſich bei dieſem Zuſammenſtoß ereignete. In den meiſten Zällen | 
der Entdecker eines Lebenswegs an diefem Zufammenpralf äußer- 
fich zugrunde. Aber nun kommt es darauf an, ob fein Tod eine 
* Niederlage war, das Ende eines geſcheiterten Lebenswerks, oder ob { 
er ale Weizenkorn in die Erde fiel, aus dem taufendfältige Frucht 
hervorwuchs. 
reten wir mit dieſer entſcheidenden Frage an Tolſtoi heran, dieſen 
0 Ießten großen Lebensſucher, den mir gehabt haben! Tolſtoi iſt am 
Ende feines Lebens in tiefer innerer Not von Haus und Hof ge 
flüchtet und dann, infolge der inneren Erfcehütterung, im November 
‚1910 auf der Kleinen Eifenbahnftation Aftapowo, einem an und für 
0 Sich nicht gefährlichen Leiden erlegen. Ungefichts des immer näher 
0 rücenden Todes und nach einer Reihe von Ohnmachtsanfällen, ers 
zählt fein Verleger, fpannte der Greis feine geiftigen Kräfte bie 
aufs äußerfte an, um fein Ießtes Werk, „Der Lebensweg”, fein 
geiftiges ZTeftament, zu vollenden. Als ihm die Kräfte verfagten, 
ſagte er mit erlöfchender Stimme, aus der tiefer Kummer Flang, 
R zu feinem Verleger: „Ich kann nicht mehr, machen Sie das felbft!” 
N Bas hat Tolftoi am Ende feines Lebens von Haus und Hof fort 
ö getrieben? Das ift das Problem Tolſtois. Vielleicht Fommt ein 
wenig Licht in die Sache, wenn wir einen Briefwechfel Tolftois mit 
einem Studenten Iefen, der etiwa ein halbes Jahr vor feinem Tode 
Ban fattfand. & 
— Im Februar 1910 ſchrieb ein Student an Tolſtoi: „Warum haben 
AAN &, unjer Heiliger und Lehrer, nicht fich felbft entfagt? Warum 
haben Sie das Letzte und MWichtigfte nicht getan? (Um Gottes 
Bl willen leſen Sie meinen Brief zu Ende!) Warum haben Sie Shre 
RN Ideen nicht in Fleifch und Blut verwandelt? Warum? Sie Fönnen 
ee nicht antworten, aber hören Sie auf die Stimme meines Herzens! 
he Mein Herz fagt: Teurer, guter Niolajewitfch, in diefem Moment 
on ſttehe ich vor Chriftug, ich fühle und erfenne feine Nähe. Vielleicht 
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ſpreche nicht ich, fondern er durch meine Lippen. Entfagen Sie 
Ihrem Grafentitel, verteilen Sie Ihre Habe unter Ihre Verwandten 
und unter die Armen, bleiben Sie ohne eine Kopeke Geld und 
ziehen Sie als Bettler von Stadt zu Stadtl Entfagen Sie fich 
felber, wenn Sie fich von Ihren Nächften im Kreife Ihrer Familie 
nicht trennen Fönnen! Sch bin felfenfeft davon überzeugt, daß dann 
in der Melt wieder wahre, gute Menfchen erftehen werden; die 
Religion wird wieder aufblühen, man mwird dag Ideal fuchen und 
nach ihm ftreben. Das trocdene, Ealte Leben von heute wird gewiß 
zu einer Periode neuen Chriftentums. Sch weiß, daß es Shnen 
ſchwer fällt, das zu tun; ich weiß, daß Sie ſchon ein alter Mann 
find, aber ich will nicht glauben, daß die Menfchen — wenn Gie 
nur das tun, worum ich Sie anflehe — Shnen Kummer bereiten 
werden. Beten werden Sie zu Ihnen und glauben, daß Sie nach 
dem Gottmenfchen Chriftus der erfte wahre Menſch auf Erden 
find.” 

Zolftei antwortete am 17. Februar 1910 aus Jaſſnaja Poljana: 
„Ihr Brief hat mich tief bewegt. Das, was Sie mir raten, ift mein 
unabänderliches Sdeal; aber bis jetzt konnte ich das nicht tun. Dafür 
beftehen viele Gründe, aber bei weitem nicht der, daß ich mich ſelbſt 
ſchonen wollte. Der Hauptgrund liegt darin, daß man das unter 
feinen Umftänden in der Abficht tun darf, auf andere zu wirken. 
Das liegt nicht in unferer Macht und darf nicht die Richtfchnur 
unferer Tätigkeit fein. Dan kann und darf das erft dann tun, wenn 
e8 nicht zur Erreichung phantaftifcher äußerer Ziele, jondern zur 
Befriedigung des inneren GSeelendranges unumgänglich notwendig 
wird, wenn es moralifch fo unmöglich wird, in den bisher beftehen- 
den Verhältniffen zu bleiben, wie es phyſiſch unmöglich ift, ohne 
Armen zu huſten. Diefem Zuftand bin ich nahe, und komme ihm 
von Tag zu Tag näher. — Das, wozu Sie mir raten, — meiner 
gefellfchaftlichen Stellung zu entfagen, mein Vermögen unter jene 
zu verteilen, die nach meinem Tode Anfpruch darauf zu haben 
glauben, — das habe ich fchon vor 25 Jahren getan. Aber dag eine, 
daß ich mit meiner Familie, mit Frau und Zochter, in ſchimpf—⸗ 
lichem Luxus lebe, während mich die Armut umgibt, das quält mich 
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vielmals für Ihren Brief. Von meinem vorliegenden 
ich nur einen Menſchen in Kenntnis ſetzen. Ebenſo bitte ih IN 
„Sie, ihn niemand zu zeigen. Ihr Ste lebender Tolſtoi. —— 
dJengner Student war nicht der einzige, der es Tolſtoi nahelegte, das r 
große Veifpiel der letzten Entfagung zu geben. Auch z. B. der Die 
| ter Mereſchkowsky hielt ihm als Veifpiel Franz von Aſſiſi vor 
und Alexei den Gerechten, dieſen ruſſiſchen Gottmenſchen, der dem 
Elternhaus entwichen war und nun als Bettler von Haus zu Haus 





wo ich nicht daran denke, Ihren Rat zu erfüll 


zog, „ſein Gelübde erfüllend mit nie wankender Treue“. „So 
hätte es kommen müſſen,“ ſagt Mereſchkowsky, „der große Schrift 


ſteller des ruſſiſchen Landes hätte ein Vorkämpfer des ruſſiſchen 


Volkes werden müſſen, eine noch nie dageweſene, einzige Erſchei— 
nung in unſerer Kultur, der Entdecker eines neuen religiöſen Pfades 


über die durch die Reformen Peters des Großen zwiſchen uns und 
dem Volke gegrabene Kluft. Nicht umfonft find aller Blicke mit 


der größten Spannung auf ihn gerichtet, nicht allein auf das, mas 










er. fchreibt, fondern auf das, was er tut, auf fein inneres hause 


liches Familienleben. Es hängt daran zu Wichtiges für ung alle, 


für die ganze zukünftige ruffifche Kultur.” Warum folgte Tolftoi 
diefem Ruf nicht? Das ruffifche Volk hätte ihn auf den Händen 
getragen, wenn er e8 getan hätte, Welche Seelennot ihm die Frage 
machte, gebt deutlich aus vielen Einträgen in feinem Tagebuch in 
den letzten Lebensjahren hervor. 

„Ich babe die ganze Nacht nicht gefchlafen. Das Herz tut mir un— 
aufhörlich weh. Hilf, himmlifcher Water! -Geftern fah ich den 
sojährigen Akim pflügen, traf Jaremitſchs Weib, die Feinen Pelz 
und nur einen einzigen Rock befißt, und die Marie, deren Mann 


—* erfroren iſt; fie hat niemand, der ihr das Korn einbringt, und ihr 


Kind liegt im Sterben... wir aber üben Beethoven. Und ich betete, 


daß Er mich von diefem Leben erlöſe. Und ich bete wieder und 


Ichreie vor Schmerz. Sch habe mich in diefem Leben verfangen, ich. 
verjinke, Fann nicht heraus und haffe mich doch und mein Leben.” 
Diefe ganze letzte Lebenszeit Tolftois erfcheint als eine einzige un- 
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über mich ſelbſt und über den —** meines den ich 
tz vergeude.“ 
dem Brief Tolſtois an den Studenten ſehen wir: Er fahlt 
— wohl, die Ubertragung ſeines Vermögens auf ſeine Frau und ſeine 
Kinder konnte ihm keinen Frieden bringen. Und doch fagt er nicht, 
— ihm dieſe Vermögensabgabe keine Ruhe bringen konnte. 
Hier liegt der dunkle Punkt in feinem Leben. Bis zu dieſem ent 
Tcheidenden Akt feines Lebens haben wir die ausführlichften Veichten — 
und Geſtändniſſe in feinen Aufzeichnungen, die ung geftatten, jeder — 
Regung ſeines Gewiſſens zu folgen. Von da an brechen fie auf — 
einmal ab. Und doch haben wir gerade an dieſer Handlung, an dr 
ſich fein erwachtes foziales Gemwiffen mit der harten Wirklichkeit 
abfand, das brennendfte Intereffe. Wir erfahren das Nähere nur Beh 
3 von andern, befonders von feinem Schwager Behrs. Nach langem ER 
Hin und Her Fam es fchließlich zu einem DVerftändigungsfrieden J 
zwiſchen ihm und ſeiner Frau. „Vom Wunſche beſeelt,“ ſchreibt Behrs, 
Bin Frau nicht mit Gewalt gegenüberzutreten, verhielt er eb 
zu feinem Befißtum fo, als ob es gar nicht beftünde,’und entjagte 
feinem Vermögen, 'ignorierte das Schickſal desfelben und hörte auf, 
Nutzen daraus zu ziehen.” Er wollte Fein Geld fehen, vermied nach 
Möglichkeit, e8 in die Hand zu nehmen, und trug es niemals bei — 
ſich. Und doch lebte er im Sommer unter dem Dach des alten 
Herrenhauſes, einem der behaglichſten Herrenſitze von Rußland, 
im Winter in der freundlichen zweiſtöckigen Stadtwohnung in Moska 
und nährte und Hleidete fich von dem Ertrag der vorzüglihen Bre 
Tchaft, die feine Frau führte. 25 Jahre lang lebte er in diefem 
Kompromiß zwifchen Lehre und Leben. Erft als flerbender Mann 
verfuchte er zuleßt durch Die Flucht gewaltſam die Feſſeln zu zer 
reißen. 104 
Wenn man diefen Kampf Tolftois mit der swiderftrebenden Wirk: 
lichkeit anfieht, jo hat man unmillkürlich den Eindruck: er hat nicht 
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bis aufs Blut mwiderftanden. „So jemand Fämpft, wird er doch nicht 
gekrönt, er Fämpfe denn recht.” Er hat fein Xeben lang gerungen, 
aber als das Letzte, Furchtbarfte Fam, da ift er ausgemichen und 
nicht ing Sperrfeuer hineingegangen, Darum ift ihm das Höchite, 
was es gibt und wonach er fich immer fehnte, doch, nicht zuteil 
gerworden, dag Martyrium, die Krone des Lebens. 

Moher Fommt das? Kommt e8 etwa nur daher, daß es ihm, dem 
verwöhnten Herrjchaftsfind, eben einfach zu ſchwer gemejen wäre, 
betteln zu gehen? Gleicht er dem reichen Jüngling, der betrübt von 
dannen ging, „denn er hatte viele Güter”? Nein, ich glaube, Tolſtoi 
hatte recht, wenn er dem Studenten verjicherte, er jei nicht Deswegen 
bei feiner Familie geblieben, weil er ſich felbft ſchonen mwollte, es 
lägen dafür tiefere Gründe vor. Aber er ſpricht diefe Gründe nicht 
aus. Mir wollen verjuchen, diefen tieferen Gründen nachzugehen. 
Mir müſſen ung zu diefem Zweck die Grundgedanken von Tolſtois 
Lebensanfchauung vergegenmärtigen. 

Tolftois Kulturbedeutung liegt darin, daß in ihm mitten in ber 
höchiten gejellfchaftlichen und Fünftlerifchen Kultur das elementare 
Menfchheitsgerwiffen wieder erwachte, daß er ein Ohr hatte für Die 
reinen Klänge des Weltgewiſſens, wie fie in der Bergpredigt ur— 
gewaltig hervorbrechen. Jeſus und die Bergpredigt war für ihn nur 
eine der vielen Quellen, aus denen er dabei fchöpfte. In feinen 
letzten Lebensjahren, von 1903 ab, ſchrieb Tolſtoi ein Weisheitsbuch, 
in dem feine Anfchauung in abgeklärter Form zufammengefaßt ift. 
Hier tritt Jeſus ftark zurück hinter brahmanifcher, Eonfuzianijcher 
und budöhiftifcher Weisheit. Die Gedanken aller Neligionsftifter 
und GSittenlehrer fließen ihm bier zufammen in einen einheitlichen, 
lebenfpendenden Strom; es ift das uralte Menfchheitsgemwiffen, 
das alle ftaatlichen, politifchen und fozialen Kompromiſſe jprengt 
und das fich nicht mehr beruhigen und befchwichtigen läßt. Das, 
wogegen Xolftoi leidenschaftlich kämpft, find alle die zahlreichen 
Konzejfionen und Narkotika, durch die man das Weltgemwiffen, 
das in ung allen lebt, betäuben und zum Schweigen bringen will. 
Nicht daß wir Menjchen fallen und unvollfommen bleiben, ift das 
Ihlimmfte. Nein, daß man aus diejer Not eine Tugend macht, daß 
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man Mittel Bm eh lee Rechtstheorien, national- 
\ beonomiſche und ethiſche Syſteme, kirchliche und ſtaatliche Einrich— 

tungen, die nur dazu da ſind, unſere menſchliche Erbärmlichkeit zu 
‚rechtfertigen und dadurch das kranke, ſchreiende Weltgewiſſen ein- 
zufchläfern. | 
Was ZTolftoi gegen unfere ganze Kultur, unfer Staats-, Rechte: 
und Wirtjchaftsieben jagt, läßt fich in ein paar —— Gedanken 
zuſammenfaſſen. 
Er geht von dem Grundgefühl aus, das wir haben, wenn wir irgend⸗ 
einem Menfchen, mit dem wir fprechen wollen, ins Auge fehen. Wir 
wiljen, wir find zwar durch den Körper voneinander getrennt... 
Aber wir fühlen mit dem Herzen, daß uns etwas miteinander vers 
bindet. Es befteht eine Einheit zwifchen allen Xebemwefen. „Wir 
fühlen, daß das, wodurch wir leben, das, was wir unfer Sch nennen, 
nicht nur in allen Menfchen, fondern auch im Hund, Pferd, in 
Mäufen, im Huhn, Sperling und in der Biene, fogar in Pflanzen 
‚ein und dasfelbe iſt.“ Derfelbe Weltgeift, der im Baum wirft, daß 
er der Sonne entgegenwächlt, wirft in uns, unbewußt, daß wir 
zueinander fireben. Wir Fönnen diefes Grundgefühl ausschalten, dann 
erscheinen uns alle andern Lebeweſen völlig fremd, fie find alle 
Nicht-Ich. Sie find ung gleichgültig, oder wir empfinden ihnen 
gegenüber Neid, Haß, Schadenfreude. Sobald wir aber diefem Ir 
gefühl folgen, empfinden wir, daß in unferem ganzen politifchen . 
und fozialen Zufammenleben etwas ift, was nicht fein foll. Es 
find drei Dinge, gegen die fich unfer innerftes Gefühl auflehnt: 
Erftens, wir dürfen Feine Gewalt üben. Zweitens, wir dürfen nicht 
von der Arbeit anderer leben. Drittens, wir dürfen unferem Ges 
Schlechtstrieb nicht freien Lauf laſſen. 
- Sch will nur andeuten, was Tolſtoi über diefe drei Dinge jagt. 
Zunächft über die Gewalt. Wir find alle in der Anſchauung auf- 
gewachſen, man Fönne mittels Gewalt das Leben anderer Menfchen 
regeln, man Fönne mit Gewalt Ordnung fehaffen. Diefe Lehre 
geht von Gefchlecht zu Gefchlecht. Leute, die in einem Gewaltſtaat 
aufgewachſen find, fragen gar nicht mehr, ob es gut und recht ſei, 
Gewalt anzuwenden; ſie finden das ſelbſtverſtändlich. Und doch 
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weiß jedermann: wenn ich jemand mit Gewalt zwinge, dag zu kun, 
was mir gut feheint, fo ift das das befte Mittel, ihm Abſcheu gegen 
diefes Gute einzuflößen. Wenn man jemand mit Gewalt vom Schlech 
ten abhalten will, fo ift das, wie wenn man einen Fluß flaut und 
fich darüber freut, daß der Wafferftand unterhalb des Stauwehrs 
eine Zeitlang feichter wird. Aber das Wehr vermehrt nur den Anz 
drang der Strömung, und es ift mur eine Frage der Zeit, dan 
muß der Fluß das Wehr überſchwemmen, und nachher wird er 
genau fo fließen wie vorher, Ob ein betrunfener Mann feine Frau 
Schlägt, um fie gewaltfam zu beffern, oder Eltern ihre Kinder ſchlagen, 
um fie zu gutem Betragen zu zwingen, oder ein Volk mit einem 
- anderen Krieg führt, um es feinem Willen zu unterwerfen, immer 
erlebt man diefelbe Enttäufchung; Gewalt beffert nicht. Man Fann 
einen Menfchen nur dadurch beffern, daß man fich feinen guten 
Millen zunuge macht und ihn von feinem Fehler überzeugt. Gewalt 
entjpringt immer aus dem Unvermögen, andere zu überzeugen. So— 
bald fich aber die Theorie feftgefeßt hat, man dürfe im Namen des 
allgemeinen Wohls an Menfchen Gewalt üben, der Menfch dürfe, 
um das zu erreichen, was er für gut hält, den anderen jchlagen, 
verftümmeln, feiner Freiheit berauben, entfteht eine Gewiſſens— 
betäubung, die im Lauf der Zeit immer verheerender wirkt. 

Uber, wendet man ein, wir Fönnen doch die Gewalt nicht aus der 
Welt fchaffen! Antwort: Nicht, daß Gewalt geübt wird, ift das Furcht⸗ 
bare. Wir vernichten mit jeder Bewegung, die wir machen, un= 
willkürlich Lebeweſen. Das Furchtbare ift vielmehr, daß jene heilige 
Regung des Gewiſſens, die gegen Vergewaltigung proteftiert, ab- 
getötet wird. Zunächſt durch das heutige Staatswefen. Das war es, 
was fich Tolſtoi befonders beim Studium des ftaatlichen Gefängnig- 
weſens aufdrängte, deſſen Ergebnis er in feinem dritten großen 
Roman „Auferſtehung“ niederlegte. Die ganze Staatsmafchinerie, 
der Eomplizierte Geſellſchafts- und Staatsorganismus, ift mur ein 
vaffiniertes Mittel, um das Gemiffen auszufchalten. Denn die Staats⸗ 
mafchine ift ein Konglomerat von zahllofen Beamten und Alnters 
beamten, alle durch die fogenannte Pflicht zufammengehalten. Alle zus 
jammen tum etwas, wofür anfcheinend niemand die Verantwort—⸗ 
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lichkeit trägt, Die einen fchreiben die Gefeße, die anderen wenden 
fie auf einzelne Fälle an, andere richten Leute ab, auf höheren 
Befehl Gewalttaten zu begehen; wieder andere laſſen fich dazu ab- 
richten, auf Befehl ihre Mitmenfchen zu vergemwaltigen. So wird 
die Verantwortlichkeit und dag Gewiſſen in fo viele Fleine Stücke zer 
hackt, daß fchließlich Eeiner der vielen Beamten und Organe mehr eine 
erkennbare Verantmortlichkeit hat. Das Gewiſſen reagiert nicht mehr. 
Es hat durch die Zerfplitterung feine Stoßfraft verloren. Jeder 
Beamte hat nur den Ehrgeiz, Eorrekt, vorfchriftsmäßig zu handeln. 
Die Verantiwortlichkeit lädt er auf die höheren Inſtanzen ab. Nur 
jo ift es pſychologiſch möglich, daß Menfchen unferer Zeit, humane, 
einfache, gute Menfchen, die im Privatleben janft wie die Tauben 
find, im Dienft (als Offiziere, Gouverneure, Gefängnisdireftoren, 
Poliziften) auf Befehl Greuel verüben, zu denen fie von ſich aus 
niemals imftande wären. Sie haben, ohne es zu wiſſen, ihr Ge 
wiſſen verkauft. Typiſch iſt jener ordensgefchmücte General in 
der „Auferſtehung“, der auf Befehl des Kaifers, im Bemußtfein 
‘ tadellofer Pflichterfüllung, politifche Verbrecher in Haft halt, von 
denen die einen irrſinnig werden, die anderen an Schwindfucht fterz 
ben oder ich ſelbſt erhängen. 

Darum ift die Sittlichkeit fo tief gefunfen? Weil diefer Glaube 
an die Wohltätigkeit der auf Gewalt gegründeten Inftitutionen das 
Gewiſſen betäubt hat. Und warum ift das Chriftentum fo verdorben ? 
Meil es mitangebetet hat vor dem Götzen der Gewalt, diefem Gößen 
der Menge, vor deſſen blutbeflecktem Altar fich die Menfchheit unter 
Trommelklang, Gefchübdonner und Waffengeklirr und dem Stöhnen 
blutiger Menfchenleiber ewig verbeugt. Das Grundgebot Jeſu ift: 
Miderftrebet nicht dem Übel; das heißt: Man darf unter Feinem 
Vorwand, fei es, um Vergeltung zu üben, oder um fich zu ver— 
tetdigen, oder einem anderen zu retten, dem Nächſten Böſes tun. 
Weil diefes Gebot nicht anerkannt wurde, ſteckt die Welt nach 1900 
Sahren Chriftentum immer noch im Heidentum. 

Was von Krieg und Strafgewalt gilt, dag gilt auch von der zweiten 
Grundlage unferes Zufammenlebens, von der fozialen Vergemal- 
tigung, die darin Liegt, daß Menfchen andere für fich arbeiten laſſen. 
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Auch hier ift nicht die Tatfache das Schreckliche, daß ein Menſch 


den anderen ausbeutet. Der Ausgebeutete kann unter Umſtänden 


> 


innerlich viel glücklicher fein als der Ausbeuter. Der Baſchkire 
Sag, in einer von Tolſtois Volfserzählungen, der feinen Reichtum 
verlor und dann mit feinem Weib bei einem Nachbarn in Dienft 
gehen mußte, ift dadurch viel glücklicher geworden, weil die beiden jet 
erft Zeit haben, fich auszufprechen, an die Seele zu denken und 
zu beten, feit fie nicht mehr mit der Sorge um ihr Gut belajtet 
find. Tolſtoi befämpft den. Sozialismus, der das Ziel darin jieht, 
die Anfprüche der Proletarier ans Leben zu fteigern. Alſo das 


Schreckliche ift nicht die Ausbeutung der Menfchen durcheinander. 


Der Schaden liegt vielmehr darin, daß das Gemiffen durch national- 
ökonomische Theorien betäubt wird. In Wahrheit ift die Sache ja 
ganz einfach. Der Menfch ift wie jedes Lebeweſen fo gejchaffen, 
daß er arbeiten muß, und zwar Eörperlich arbeiten, Xandarbeit ver— 
richten, um nicht vor Kälte und Hunger zu fterben. „Sm Schweiß. 
deines Angefichts follft du dein Brot effen.” „Wer nicht arbeiten 
will, der ſoll auch nicht effen.” Solange jeder für feinen eigenen 
Unterhalt arbeitet, ift er glücklich und braucht fich nicht zu über- 
anftrengen; alles ift im Gleichgewicht. Wenn es aber Menfchen 
gibt, die Feine Landarbeit tun und doch ejfen, fo ift das Gleich— 
gewicht geflört. Denn fie zwingen damit andere, für fie zu arbeiten. 
Diefe arbeiten dann natürlich über ihre Kraft, und fie arbeiten 
widerwillig, weil fie nicht für fich, jondern für andere arbeiten 
müffen. Diefe Schädigung anderer ift gegen dag Gewiſſen. Und 
wir ahnen das auch. Wir mürden eigentlich Feine Minute ruhig 
dabei fein Eönnen, daß an allen Gegenftänden, die mir benüßen, 
Menschenleben hängen, daß diefe Gegenftände zwangsweiſe, oft unter 
Flüchen von denen hergeftellt find, die den Reichen dienen müſſen. 
Mie kommt eg, daß wir diefe Gewiſſensregung niederhalten Fönnen ? 
Wie ift es möglich, daß Liberale, humane Menfchen, die fehr fein: 
fühlig find für die Leiden anderer Mefen, fogar der Tiere, fich 
fremde Arbeit zunuße machen und dabei ganz ruhig find? Das 


‚rührt daher, daß in der Nationalökonomie eine Wiffenfchaft er 


ſchienen ift, die nachweift, daß Arbeitsteilung notwendig ift, und daß 
36 








ne et EV ME . TE U DE Br a Er a ir Pe 

Ai 7 4 Pi R IDEEN W\ PR Push, aut NUR? 

u SL RAN IE a Re 

| a a FA ei 4 RER. 1 AR ER Aug > IHN) 4 

) Maler 9 N * J —— 

BEE Bi Zr Tr 
EDER =: Me N) h 


die Einteilung und Benützung der Arbeit von Angebot und Nach— 
frage, von Kapital, Renten, Arbeitslohn uſw. abhängt. Die meiften 
Menfchen Fennen die Einzelheiten diefer MWiffenfchaft nicht; aber 
fie wilfen, daß fie eriftiert, und daß gelehrte Leute In Bergen von 
Büchern bemwiefen haben, die jeßige Ordnung der Dinge fei fo, wie 
fie fein follte, man Eönne alfo ruhig leben, man brauche ſich nicht 
zu bemühen, Ünderungen herbeizuführen. Die beruhigende Idee der 
Arbeitsteilung iſt fchuld daran, daß man die unfterbliche Seele 
des Menfchen tötet und diefen in eine Tebendige Mafchine ver: 
wandelt. Die Wiffenfchaft, die hier das Gewiſſen abfolviert, fpielt 
in unferer Zeit genau diefelbe Rolle, wie in früheren Sahrhumderten 
das Prieftertum. Diefelbe Priefterfafte der Profefforen, diefelbe 
hochtrabende Sprache, die Uneingemweihten jo geheimnisvoll erfcheint, 
diefelbe Kritiklofigfeit der Gläubigen. 

Ein letztes Gebiet, auf dem Tolſtoi das eingefchlafene Gewiſſen 
toieder aufwecken will, ift die feruelle Frage, die er befonders in 
dem Roman „Die Kreuzerfonate” behandelt. Auch auf dem gefchlecht- 
lichen Gebiet ift nicht das Fallen felbit das Schredlichite, fondern 
Die Rechtfertigung des Fallens, die die feine Gewiſſensregung ab- 
tötet. Jeder unverdorbene Menfch empfindet ftets Scham und Ab: 
ſcheu vor dem Neden, ja fchon vor dem bloßen Gedanken an den 
gefchlechtlichen Verkehr. Jeder unverdorbene Zunge Fommt beim 
Ersvachen der Pubertät in innere Not. Diefe Scheu, die jeder une 
verdorbene Menfch hat, ift die größte Kraft im Kampf mit allen 
Gefahren der Sinnlichkeit. Diefes reine Urgefühl bringt Jeſus zum 
Ausdruck, wenn er fagt: Wer ein Weib anfiehet, ihrer zu begehren, 
der hat fchon die Ehe mit ihr gebrochen, und Paulus, wenn er jagt: 
Es ift beffer niemals zu heiraten, wenige Fönnen es, wohl dem, 
der eg kann. Hier wird alfo die Gefchlechtsbegierde als folche von 
der geiftigen Natur des Menfchen aus als erniedrigend und tieriſch 
empfunden. Diefes Urgefühl hängt damit zufammen, daß die Erotik 
im Widerfpruch fteht mit der Xiebe zu allen Lebeweſen, die aus dem 
Bewußtſein der Einheit mit ihnen erwächft. Denn bei der Erotik 
lieben wir ja ein Weib mehr als alle anderen, einen Mann mehr 
als alle, Wir Tieben ein Wefen auf Koften anderer. Und das follen 
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wir nicht, Auch die Ehe iſt alfo, am höchften Maßſtab gemeffen, 
ein Kompromiß mit dem, was nicht fein foll. Die firenge Einehe, 
wie fie die Bibel verlangt, fucht das unreine Feuer auf feinen 
Herd zu beſchränken, daß e8 nicht weiter um fich greift und EFeinen 
weiteren Schaden anrichten Fann. Die Sühne für den Fall liegt 
in der Erfüllung der Familienpflichten, in der Erziehung der Kinder. 
Diefer liegt das Bewußtfein zugrunde: Wenn ich felbft Gott nicht 
völlig dienen Eonnte, fo will ich doch mein Möglichftes tun, daß 
meine Kinder dieſes Ziel erreichen. 

Diefes reine Urgefühl, dag nach völliger Keufchheit firebt, wird 
nun auf diefem Gebiet befonders ſtark betäubt durch die Idee, es 
fet unfer Schiefal, alfo etwas Unvermeidliches, und durch die real- 
politifche Erwägung: Wenn alle Eeufch wären, würde ja das Men: 
fchengefchlecht ausfterben. Man kann zugeben, daß das Fallen auf 
diefem Gebiete für uns ſchwache Menfchen beinahe unvermeidlich 
iſt. Uber nicht diefes "Fallen ift das Schreclichfte. Wenn ein Kind 
gehen lernen will, fällt es hundertmal, Schrecklich ift nur, wenn 
das Fallen gerechtfertigt wird. Dies gefchieht durch die Lüge, die 
das Fallen als etwas vom Schiefal Beltimmtes oder als etwas 
Schönes und Hohes hinftellt. Müffen wir auf dem Meg zur Frei- 
heit infolge unferer Schwachheit einmal von der richtigen Bahn ab- 
fommen, jo dürfen wir darum doch nicht fagen, diefe Verirrung 
ſei unfer Verhängnis. Wir dürfen nicht philofophifch oder poetifch 
lügen und ung rein wafchen wollen, fondern wir müffen flets daran 
denken, daß das Schlechte fehlecht ift, und daß wir es nicht tun 
follen. 

Damit haben wir die Grundgedanken Tolftois Eurz zufammengefaßt, 
wie er fie befonders in feinem Ießten Buch „Der Lebensweg” noch 
einmal ausgefprochen hat. Gerade diefe Iehte Botfchaft von ihm, 
an der er noch als fterbender Mann arbeitete, macht einen unaus- 
löfchlichen Eimdrud auf das Gewiſſen. Zaufende von Menschen, 
die von der Kirche oder Evangelifation nie erreicht worden wären, 
find von der religiöfen Botfchaft Tolſtois ing Gemiffen getroffen 
worden und innerlich aufgewacht. In das kleine hölzerne Haus in 
der großen Chamomwnißkafaftraße in Moskau ftrömten zu dem Pro: 
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pheten in DBauerntracht ununterbrochen fuchende Menfchen, Ges 
lehrte und Schriftfteller, Maler, Mufifer und Schaufpieler, Staats- 
männer, Öouverneure, Senatoren, Studenten, Militärs, Bauern 
und Arbeiter, Es ging eine Bewegung durch Rußland, ähnlich wie 
fie damals durch Serufalem ging, als Menfchen aus allen Ständen 
hinauszogen in die Wüſte, wo Johannes predigte. Tolſtoi fchreibt 
unter dem Eindruck der Bewegung, die er hervorgerufen hatte, vier 
Sabre vor dem Krieg: „Jetzt hat Die Menfchheit nach achtzehn Zah: 
hunderten wieder einen Entwicklungskreis vollendet und fteht wieder 
vor ihrer Umgeftaltung. Das alte Syſtem, die alte Gefellfchaftg- 
ordnung zerfällt. Die Völker leben jebt in Schreden und Leiden 
zwiſchen Ruinen. Deshalb darf man beim Anblick diefer Ruinen 
und all des Sterbeng, das bereits erfolgt ift oder noch erfolgt, nicht 
den Mut verlieren, fondern muß im Gegenteil Mann fein. Die Ver: 
einigung aller fteht nahe bevor.” 

Zolftei war wie ein Sturmvogel, der dem Wetter diefer Zeit voran- 
ging. Er war eine Stimme eines Predigers in der Wüſte, bereitete 
dem Herrn den Weg! Aber damit ift auch feine Schranke ausge 
drüct. Er konnte nur mit Waffer taufen. Und er ift felbft, wie 
man aus feinen lebten Tagebüchern fieht, aus der verzweifelten 
Anftrengung des Gefeßes nie herausgefommen. Er hat das Neich 
Gottes nur von ferne gefehen, es aber nicht erlebt. Er ift nie zur 
Ruhe gekommen. 

Moher kam das? Was fehlte ihm? Sollen wir Tolftoi einfach damit 
erledigen, daß wir fagen: Er war eben Buddhift, weltmüder Kultur: 
peſſimiſt und paffiver Ruffe? Damit würden wir dem Gemiffeng- 
eindruck nicht gerecht werden, den Zolftois Bücher auf ung machen. 
Es iſt ganz richtig: Bei allem, was Zolftoi z. B. am Schluß der 
Kreuzerjonate über die Ehe fagt, fühlen wir fofort: So ift es nicht, 
die Ehe ift mehr als eine bloße Konzeffion an das Tier im Menfchen; 
fie ift gerade das, wodurch fich der Menfch über das Tier erhebt: 
Gott hat fie zufammengefügt. Noch ftärfer empfinden mir es bei 
dem, was Zolftoi über Volk, Vaterland und Krieg jagt. So Eonnte 
nur ein Ruffe fchreiben. Wenn man den Krieg nur als Machtkampf 
betrachtet, in den die Völker von gewiſſenloſen Machthabern hinein= 
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gehetzt werden, jo hat man ihn nur von außen gefehen. 3 a 
nicht verftanden, daß hier um heilige Güter der Volfsfeele gerum 


wird, die fcehöpferifch in ung hineingelegt find. Allen diefen höchften — 
Werten gegenüber iſt Tolſtoi in der weltmüden Stimmung des 
Buddhismus ſteckengeblieben. Er blieb in der Reſignation hängen. 
Er Fam nicht hindurch durch die Verneinung zu einem neuen freus 


digen Ja dem Leben gegenüber. 





Aber es genügt nicht, daß wir diefe Schranke feiner Lebensauffaſſung 


feftftellen. Wir müffen tiefer graben und fragen: Warum hat er 


Diefes Fa dem Leben gegenüber nicht gefunden? Kam das daher, g 


daß er zu tief ins Weltleid hinabftieg? Nein, es ift gerade umgekehrt, 
er flieg nicht tief genug hinein in den Strom des Weltleids, und 


darum Fam er nicht hindurch bis zum anderen Ufer, bis zur neuen 


Lebensbejahung Jeſu. Der chriftliche Glaube ift tiefer in der Lebens⸗ 
verneinung als Zolftoi, aber eben auch darum größer in der Lebens⸗ 


bejahung. Charakteriftifch für Tolſtoi ift, was er antwortet, wenn 


man ihm einmwendet, fein, Lebensweg fei praftifch undurchführber, 
man könne nicht leben, ohne Leben zu töten, und ein’junger Menfch 


Fönne feine erotijchen Neigungen nie völlig überwinden. So oft 


Tolſtoi fich mit diefem Einwand auseinanderfeßt, gebraucht er immer 


dieſelbe Wendung. Er fagt: Wer fo fpricht, der vergißt, daß dem 


Menfchen in nichts Vollkommenheit gegeben ift. Man kann fich der 
Vollkommenheit nur nähern. Wir können zwar nicht leben, ohne 


andere MWefen zu töten, aber wir können doch mitleidiger gegen 


andere Weſen werden. Das Menfchengefchlecht würde allerdings 


ausfterben, wenn alle Eeufch wären, Aber auch in diefer Beziehung 


ift e8 dem Menfchen nicht gegeben, Vollkommenheit zu erreichen, 


unſere Beſtimmung liegt nur in der Annäherung an fie. Durch 


diefe Auskunft, durch diefe Idee der unendlichen Annäherung, 


ift Zolftoi der furchtbaren Not aus dem Wege gegangen, in pie 


Paulus und Luther Famen, als fie auch, wie Tolſtoi, von Gottes 
ewigen Forderungen ing Gewiſſen getroffen, den Kampf gegen ihre 
ftarfe finnliche Natur aufnahmen. Luther hatte getan, was Tolſtoi 
verlangte, er war ins Klofter gegangen, hatte auf Ehe und Eigentum 
verzichtet und fich geübt, jede Demütigung ohne Widerftand Hinz 
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ir unſer eigenes Ich nicht beſiegen, das immer ſich ſelber ſucht. 
können nicht anders, als uns ſelber lieben. Auch wenn wir 


auf Ehe, Eigentum und Selbſtbehauptung völlig verzichten, immer 
ſchleicht ſich der Gedanke in unſere Seele: Wie heilig bin ich doch, 
wie hoch ſtehe ich über allen anderen! Es entſteht alſo nur eine 


neue Form des Egoismus, die noch widerwärtiger iſt als die vorher⸗ 


gehende. Die Selbftliebe hat nur ihr Koftüm gemechfelt. Vorher 


trat fie im Gewand des Lebemannes auf, jet im Hemd des Büßers. 
Nein, es ift nicht fo, wie Tolſtoi meint, daß wir alle, wenn wir 


uns nur bemühen, in unendlicher Annäherung nach dem Ziel der 


völligen Selbftlofigkeit unterwegs find. Wir ftoßen vielmehr alle 
bei diefem Streben auf eine Mauer, über die wir mit aller Une 


firengung nicht hinmwegfommen Eönnen. Da ift etwas, was mir 
nicht durchbrechen können, ein unübermindliches Hindernis. Trotz 


feiner fortgefeßten Selbftanalyfe merkte Tolſtoi die feine Selbſt— 


liebe nicht, die darin lag, wenn er etwa vom Miftfeld zum Früh— 
ſtück Fam und feelenvergnügt lächelte über feinen Miftgeftank, oder 


wenn er gerne von feinem Schuhmacherhandwerf fprach und es 
liebte, wenn man feine felbftgemachten Sagdftiefel lobte. Es kam ihm 
nicht zum Bemwußtfein, daß er mit all feinen bäuerlichen Lebens— 


gewohnheiten doch den tiefften Abgrund nie überbrückt, der ihn, 


das Herrfchaftsfind, von all den Menfchen trennte, die wirklich 
arbeiten müffen, wenn fie nicht verhungern wollen. Er hatte nie 
ums Brot arbeiten müffen und darum nie den Ernft des realen 
Eriftenzfampfs gefühlt, der in der Arbeit ums Brot liegt, demigegen- 


über all fein Mähen und Schuftern und Waffertragen doch nur 


Sport und Spielerei war. x 
Zolftoi fah das Hindernis nicht, an dem fich alle unfere eigenen 
Anftrengungen brechen, wie Bäche, Die ins Meer wollen, die aber 
durch einen Damm aufgehalten werden. Nach Tolſtoi gleicht die 
Weltentwicklung einer weiten Ebene, in der ein Strom, in den von 


allen Seiten Bäche einmünden, in fchönen Windungen dem Meere 
zufließt. Er fah den Damm nicht, der ung vom Meer trennt, das 
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Hindernig, dag dem Kommen des Gottesreichs im Wege Tiegt. Er 
glaubte, die Welt fei aus fich felbft heraus heilbar. Hier liegt der 
Gegenſatz zwiſchen Tolftoi und Jeſus. Nach Jeſus ift die Welt 
entwicklung durch einen tiefen Gegenfab in zwei Zeile gefpalten, 
in diefen Yon und den Fommenden Yon, diefe Weltzeit, auf der 
ein Fluch liegt, in welcher die Dämonen herrfchen, und die Fünftige 
Weltzeit, in der alles neu fein wird und der Fluch gelöft it. Imifchen 
diefen beiden Aonen der Weltentwicklung liegt das große Hinder—⸗ 
nis, der Damm, der durchbrochen werden muß, damit das Neue 
anbrechen kann, die Nacht, die überftanden fein muß, ehe der neue 
Welttag beginnen kann. Die ganze Verkündigung Jeſu dreht fich, 
von feinem erften Bußruf in Galiläa an, um diefen Gegenſatz 
zweier onen, Sein heißer Seelenfampf, von der erften Dämonen- 
austreibung an bis zum Tod am Kreuz, hat immer nur das eine 
Ziel, den Damm zu durchbrechen, der ung von der Fommenden 
Meltzeit mit ihren völlig neuen Lebensformen fcheidet. Jeſus jagt 
e8 fchon bei feinem erften Zufammenftoß mit den Pharifäern, daß 
er im Namen Gottes in das Haus des Starken tritt, des Satans 
und feiner Dämonen, die dem Anbruch der Gottesherrfchaft im 
Mege ftehen. Er weiß, daß er der Stärkere ift und darum allein 
imfiande, diefen Starken zu binden (Markus 3,12). Er hat den 
Auftrag, gleichfam ale Führer einer Sturmtruppe die feindliche 
Stellung am entfcheidenden Punkt zu durchbrechen, damit dann, . 
wenn der Durchbruch gelungen ift, alle, die ihm folgen, nachdrängen 
und nachfluten Fünnen, um das Neich einzunehmen. Sefu Vor— 
gehen ift nur von diefer einen Aufgabe aus zu verftehen. Er wollte 
nicht ein Sittengefe geben, nach dem man in diefem Jon Staaten 
aufbauen und die menschliche Gefellfchaft organifieren könnte. Er 
wollte eine Sturmtruppe fammeln, eine todesbereite Schar, Die 
entfchloffen wäre, wenn der Durchbruch käme, hinter ihm herzu— 
gehen und in feine Fußftapfen zu treten, ganz einerlei, was ihm 
begegnen würde. Nur von hier aus verftehen wir die Fommando: 
artigen Befehle, durch die Jeſus die einzelnen Menfchen zur Nach: 
folge aufruft, z. B. „Laſſet die Toten ihre Toten begraben, du 
aber verfündige das Neich Gottes”. Zu diefem letzten Sturm auf 
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dag Hindernis, das das Hereimbrechen der neuen MWeltgeftalt auf- 
hielt, Eonnte er Feine Leute gebrauchen, die Vater und Mutter mehr 
tiebten als ihn. Sie mußten alle Familienbande und Pietätsrück- 
fichten zerreißen Fönnen. Sie mußten alles verlaffen, um ihm nach- 
zufolgen. Die ganze Bergpredigt fteht unter diefem Gefichtspunft. 
Sie ift nicht, wie Tolſtoi fie auffaßt, eine Lebensordnung für ein 
Fommuniftifches Gemeinmwefen, das man irgendivo in diefer Welt ein- 
richten Fönnte. Sie ift ein Aufruf zur Sammlung einer freiwilligen 
Sturmtruppe für den legten Sturm, für den entfcheidenden Durch- 
bruch. Die Seligpreifungen am Anfang gehen immer von der Vor— 
ausfeßung aus: Es geht durch die Nacht der letzten Verfolgung, 
ehe der neue Weltmorgen anbricht. Selig, wer durchhält. Selig find 
die, die um der Gerechtigkeit willen verfolgt werden; denn das 
Himmelreich ift- ihr. Selig feid ihr, wenn fie euch ſchmähen und 
verfolgen und allerlei Böfes gegen euch fagen, indem jie lügen, 
um meinetwillen. Sreuet euch und jauchzet; denn euer Lohn ift groß 
in den Himmeln. Es geht durch eine enge Pforte; durch die mur 
wenige hindurchkommen. Nur Menſchen mit ganz leichtem Sturme 
gepäck können durchbrechen. Für Reiche, die ſchwer mit Erdengut 
bepact find, ift eg unendlich ſchwer, hineinzufommen. 

Aber diefe Sturmtruppe wird nur gefammelt als Gefolgfchaft des 
einen, der allein imftande ift, den Durchbruch zu vollziehen. Die 
Süngergemeinde hat nicht die Kraft, den fatanifchen Bann zu brechen, 
der auf diefer Welt liegt. Sie kann nur ihr ganzes Leben auf Das 
kommende Reich einftellen und anhalten in dem heißen Gebet, das 
er ihr zu beten befiehlt: Dein Reich Eomme, dein Wille gefchehe 
auch auf Erden, wie er fchon im Himmel gefchieht; erlöfe ung von 
dem Böfen. Er allein muß mit Einfab feines Lebens den Durch— 
bruch vollziehen, der die Weltverwandlung möglich macht. Er muß 
die Auseinanderfeßung herbeiführen zwiſchen Licht und Finfternis. 
Sn Gethfemane und auf Golgatha erfolgte der furchtbare Zuſam— 
menftoß zweier Welten, dem Zolftoi fein Leben lang auswich. Hier 
kam der Gegenfaß zum Austrag zwifchen diefer unreinen Welt: 
ordnung, in der der Eriftenzkampf herefcht, und in die wir alle 
durch den Urfall des Menfchengefchlechts verwickelt find, und der 
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heiligen Ordnung des Gottesreichs, Jeſus war der einzige, — 
letzten Weltgegenſatz nicht auswich. Alles in ihm ſchauderte zur 


„vor ber „Taufe“, mit der er getauft werden ſollte; aber er widerftand 


der Verfuchung, der verführerifchen Stimme: Schone dein felbft, 


das widerfahre die nur nicht! Er war der Mittler, der feine Seele 


einfeßte. Kein Menſch wäre imſtande geweſen, den furchtbaren Drud 
auszuhalten, dem feine Seele ausgefeßt war. Er allein Fonnte den 
Fluch tragen, der ung hätte zermalmen müffen. Er hat das Hinder- 
nis aus dem Wege geräumt und freie Bahn gemacht für den An- 
bruch des Gottesreiche. 


- Für diefen Todesfampf, durch den er Brefche gelegt hat in die Mauer 


unferes Gefängniffes, hatte Zolftoi Fein Verftändnis. Dazu fehlte 
feiner Seele die letzte Tiefe der Leidenfchaft. Mas er in feinem 
Drama „Die Macht der Finfternis” andeutet, hat er nie wirk— 
lich erlebt. Er Eannte jene Anfechtungen nicht, wie fie Luther hatte, 
da der Bodenfab unferer Seele aufgewühlt wird und wir von Stru— 
deln hinuntergezogen werden, denen gegenüber die Kraft unferer 
Seele einfach verfagt. Tolſtoi hat darum auch nie die tiefe Ruhe 
gefunden, die über einen Menfchen Eommt, der angefichts des Todes 
mit belaftetem Gemwiffen Bergung findet im vollbrachten Werk Chrifti, 
dieſes wunderbare Geborgenfein des verfühnten Gewiſſens, das Luther 
die Kraft gab, vor Kaifer und Neich zu treten, und das wie ein 
tiefer Klang durch die ganze Paffionsmufif von Sohann Sebaftian 
Bach hindurchklingt. Tolſtoi glaubte darum mie alle, die das Aller- 
heiligfte der Chriftenerfahrung nur von außen Eennen, es müßte 
uns im fittlichen Kampf fchlaff machen. ‚Bei Annäherung an die 
Vollkommenheit,“ fagt er in feinem letzten Buch, „darf man nur 
auf die eigene Kraft rechnen, man muß fich von dem Gedanken 
befreien, der Himmel könne unfere Fehler wieder gutmachen.” 
Genau das Gegenteil ift der Fall. Für Männer wie Luther und 
Paul Gerhardt war das vollbrachte Werk Chrifti nicht ein’ Ruhe— 
polfter, auf dem fie fich fchlafen legten, fondern der feſte Boden, 
auf dem ftehend fie der ganzen Welt troßten und einen Titanenkampf 
kämpften. Denn nur wenn der Damm durchbrochen ift, wiſſen 
wir: Der Sieg iſt unfer! Durch den Triumph Sefu über feine 
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geriſſen werden, wenn uns nicht die Gnade trägt, — Em 
er auch nicht ans andere Ufer, zu dem neuen Sa dem Leben gegen: 


J über, das Jeſus uns erjchließt. -Das führt uns auf den zweiten 
Gegenſatz zwischen Jeſus und Zolftoi. Wir fahen, Tolftoi hat es, 


obwohl viele ihn dazu drängten, nicht übers Herz gebracht, Die 
legte Konfequenz aus feiner Lehre zu ziehen, Haus und Hof zu ver 


laſſen und als Bettler durchs Land zu geben. Er unterließ das, wie 


er dem Studenten fchrieb, nicht deshalb, weil er fich felbft Ichonen 


wollte. Es hatte tiefere Gründe. Und doch wollte er diefe tieferen . 
Gründe nicht fagen. Er wollte fich den tiefften Grund feines wider: 


ſpruchsvollen Verhaltens offenbar felbft nicht eingeftehen. Sonft hätte 
er feine ganze Lehre ändern müffen. Nach diefer waren ja die 
Samilienverhältniffe und die Volfsangehörigkeit, wie alle natürlichen 
Lebenszufanmenhänge, Spinngemwebe, die wir zerreißen müſſen, um 


- im Geift, in der Einheit mit Gott und allen Wefen zu leben. Tolſtoi 


erinnert an die Antwort, die Sokrates gab, ald man ihn fragte, 
100 er geboren. fei. Er ermwiderte: Auf der Erde. Als man ihn weiter 
fragte, in welchem Reich? fagte er: Im Weltreich. So will 
Tolſtoi hinaus aus allem Familienbewußtfein und Volfsbewußtfein, 


um im Weltberwußtfein aufzugeben. Und doch Fann er es nicht. Im 


Verhältnis zu feiner Familie Fommt ihm das zum Bewußtſein. 
Mir würden das Göttliche in ung zerftören, wenn wir die Heimat- 


liebe aus unferem Herzen reißen wollten. Wir würden das Heiligfte 


‚verlieren, wenn wir die Bande zerfchneiden wollten, die ung mit 


Familie, Vaterland und Heimaterde verbinden. Dort find die ſtar— 


Een Wurzeln unferer Kraft. Diefe find unabhängig von unferem 


Willen da. Wir können fie darum auch nicht durch eine Willens: 
anfirengung aufheben. Wir Deutfche fühlen gerade jet, da Deutfch- 
land das unglüclichfte Land ift, wie heiß wir diefes unglücklichite 


Rand lieben. Wir fühlen das viel tiefer als damals, als es noch 


glücklich war, 
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hole 9 wieder auferſiehen. Auf den erſten — er fü 


en dem Abend zuneigt, folgt eine Nacht; dann wird ein — 


weglichkeit, in Schwachheit, das wird „auf erſtehen in Kraft“, vb b. 
verjüngt, taufrifch, ewiger Jugend voll. Es wird eine neue Art vo 
Beſitz geben: Die Gottes Kinder find, werden das Erdreich beſitzen 
Es wird eine neue Art von Lebensgemeinfchaft geben: Jeſus er⸗ 
— wartet, daß er mit den Seinen vom Gewächs des Weinſtocks neu 
trinken wird in feines Vaters Reich. Es wird eine neue Form des 
Staatslebens Fommen, ein Königreich Gottes, in das alle Völker 





&s wird ehe neue Art von ee geben: Die — SER 
werden fißen auf zwölf Stühlen und richten die zwölf Gefchlehtr 
Siraele. Die diefe neue Welt ausfehen mird, melche Form alle Be: 
jeigen Verhältniffe annehmen werden, wenn ie Weltmorgen nm ⸗ 
bricht, darüber macht Jeſus nur Andeutungen. Mehr brauchen wir ” 
aber auch jetzt nicht. Denn es handelt fich jet nicht darum, vom 
dem verheißenen Land der Zukunft zu träumen, fondern e8 zu er 
obern. Die ganze Kraft muß auf den Sturm Eonzentriert werden, 
den wir in Jeſu Nachfolge durchzuführen haben, um das Reich 
einzunehmen, — 
Im ganzen Neuen Teſtament tritt der Grundgedanke überall deut: 
lich hervor: das einzige, was verſchwinden wird, ift der Tod. 
Aule die ſozialen Ordnungen, an denen wir jetzt arbeiten, der Staat, 
2 0 
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dag Recht, die Arbeitsteilung, find nicht verfinkende Schattengebilde 
und Spinngeivebe, die wir zerreißen follen. Sie haben eine Zu: 
kunft. Es ift noch gar nicht entfchteden, was fie fein werden. Sie 
jind wie Larven, die erft einen Todesprozeß durchmachen müffen, 
aus denen aber einft ein Schmetterling hervorgehen wird. Alles, 
was an Kraft und Eigenart in einem Volk liegt, bat eine ewige 
Beltimmung. Es wird fterben in Schwachheit, aber es wird auf- 
erftehen in Kraft. Wir miffen noch nicht, was die Völker fein 
werden. Ein Volfstum gleicht einem roh behauenen Bloc, aus dem 
einft, wenn erft das Vergängliche daran heruntergefchlagen ift, eine 
Statue herausgemeißelt werden ſoll. Ja die ganze Erentürliche Welt, 
die jet der Vergänglichkeit unterworfen ift wider ihren Willen, 
wartet nur auf dem Augenblick, da fie frei werden wird vom Dienft 
des vergänglichen Weſens, zur herrlichen Freiheit der Kinder 
Gottes, 

In diefem Gedanken des Urchriftentums Tiegt, im Gegenſatz zur 
buddhiftifchen Lebensmüdigkfeit Zolftois, eine ganz gewaltige Lebens⸗ 
bejahung, ein Glaube an diefe Erde, der ung begeiftern Fann. Aug 
diefer- Lebensbejahung kommt die Freude, die Jeſus felbft auf feinem 
Todesweg noch an allem hat, was das Leben ſchön macht, an 
Gaftmählern, duftender Narde, Perlen, fpielenden Kindern, Lilien 
und Vögeln. In allem fieht er einen ewigen Inhalt. Die ganze 
fterbende Welt ift eine große Ausfaat, aus der ein wogendes Ernte 
feld hervorwachſen wird. Diefer Glaube an die neue Erde gibt der 
Jüngerſchar, die Jeſus als Kampftruppe fammelte, die Kraft zum 
Martyrium. Wenn fie arm und heimatlog werden, ausgeftoßen 
aus Familie und Staat, fo tun fie das nicht aus buddhiftifcher 
Lebensverachtung, weil ihnen die irdifchen Zufammenhänge wert 
los geworden wären. Sie tun es nicht aus Negation. Im Gegen: 
teil, fie verzichten aus einem ganz pofitiven Grunde. Sie verzichten 
darauf wie Soldaten, die fich von Familie und Heimat Iosreißen, 
um für Heimat und Familie eine neue Zukunft zu erfämpfen. In 
diefem Sinne ift e8 gemeint, wenn Paulus feinem Mitftreiter Timo— 
theus fchreibt: Leide mit mir als ein guter Soldat Jeſu Chriſti. 
Kein Krieger mifcht fich in Gefchäfte des LXebensunterhalts, damit 
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er dent gefalle, der ihn angeworben bat. Das iſt die große Syntheſe 


zwiſchen Bejahung und Verneinung, zwiſchen ———— und Ver ⸗ 


zicht, die Jeſus gebracht hat. * 
Ziehen wir aus allem bisher Geſagten das praktiſche ER; 

Mir können es vielleicht am beften in einem Bild ausdrüden. Man 
hat die Lebenshaltung des Chriften fchon verglichen mit der Arbeit 

eineg Athleten, der, mit beiden Füßen auf den Erdboden geftemmt, 
eine Zentnerlaft hebt. Der Boden, der dem Glauben den Rückhalt gibt, 
daß er die Laft der Welt heben kann, ift Chrifti für ung vollbrachte 
Tat. Die Lat, die wir heben, iſt das ganze Weltleid, die ganze 
politifche und foziale Not, alles was in den jeßigen Bee 
den Urforderungen der Bergpredigt widerfpricht. In diefem Bilde 
des Athleten ift beides verbunden, die Ruhe des umerfchütterlichen — 
Grumdes und die Bewegung, die mit flarfen Armen ausgeführt 

wird, die tieffte Paffivität und die höchfte Aktivität. Der Ruhe: 

punft liegt dort, wo wir als Einzelmenfchen im tiefften Seelen- 

grund das Gnadengefchen? von Gott empfangen haben. Die Be— 

wegung dagegen geht nach außen, fie ift fozial, politifch, welt 
teformerifch. Unfer Chriftenglaube ift offenbar nur dann gefund, 

‚wenn ein völliges Gleichgewicht herrſcht zwifchen dem ruhenden 

Element unferer innerften Glaubensftellung, das von aller Arbeit 

nach außen völlig unabhängig ift, und dem vorwärtsdrängenden, 

mweltumgeftaltenden Element, der aktiven Arbeit an der Umgeftals 
tung aller Lebensverhältniffe. Sobald aber diefes Gleichgewicht ver⸗ 

ſchoben ift, Eommen wir auf Abwege. 

Tolſtoi hatte etwas von dem vormwärtsdrängenden, mweltummälzen- 

den Geift der DBergpredigt erlebt. Das gibt feiner Botfchaft ihre 

große gewiſſenweckende Kraft. Aber ferner Seele fehlte der uner- 

jchütterliche Grund des Gnadengeſchenks. Wenn man feine „Beichte“ 

hieft, in der er feine Bekehrung erzählt, fo fieht man deutlich: die 

Gottesgewißheit, zu der er fich durchgerungen hatte, war Fein fefter 

Boden, der ihn trug; er mußte den Boden, auf dem er ftand, gleich- 

jan felbft jeden Augenblick ſchaffen und fefthalten, indem er feinen 

Willen anftrengte, dem Lurus zu entfagen und für andere zu eben. 

Darum mar fein religiöfes Leben big zuleßt eine furchtbare An— 
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firengung, die ihn innerlich zerrieb und bei der er immer wieder 
zufammenbrach. Mereſchkowsky fchildert Tolftoi in feinem letzten 
Buch „Vom Krieg zur Revolution” als den „Tagelöhner Chrifti“, 
der mit der letzten Kraft einen fteilen Abhang emporklimmt. Was 
von Tolftoi gilt, das müſſen wir aber much über viele weltreformes 
tische Beſtrebungen der heutigen Zeit jagen. All unſer foziales 
und politisches Arbeiten ift ein nervöfes Haften und Sagen, das 
uns innerlich zermürbt, wenn nicht jeder von ung jeden Morgen 
aus dem Mllerheiligiten Eommt, wo der Gnadenſtuhl Gottes fteht, 
die Verſöhnung mit Gott, der Friede unferes Gemwiffens, Nur 
wenn diefe Ruheftellung jenfeits aller Weltpolitif und alles fozialen 
Kampfes liegt, nur wenn fie ung ganz unabhängig von aller eigenen 
Anftrengung geſchenkt ift, gibt fie ung den feiten Boden, auf den 
geſtemmt wir die Laft der ganzen Welt heben können. 

Aber nun Eommt die andere Seite der Sache. Die Kirche und die 
ganze Chriftenheit, an der Tolſtoi Kritik übte, lebt im großen und 
ganzen in dem entgegengefeßten Fehler. Und diefer ift vielleicht noch 
- verhängnisvoller als der Irrtum Zolftois. Sie ruht auf dem Grund 
der Gnade, aber diefe ift für fie nur eine Nuheftellung, nur die 
Grundlage ihres perfönlichen Seelenfriedeng, nicht ein Boden, auf 
den geftemmt fie an der Umgeſtaltung der Welt arbeitet. 

MWarım hat das lebendige Chriftentum, diefe ftärkfte geiftige Macht 
der Melt, an den beiden entjcheidenden Kulturwendepunften der 
neueren Zeit faft gänzlich verfagt, beim Beginn der Fapitaliftifchen 
Wirtfchaftsordnung und im Weltkrieg? Beidemal hat das Chriften- 
tum das allerdings große Werk des barmherzigen Samariters ges 
tan, der DL in die Wunden der Menfchen goß, die durch den Kapi— 
talismug entrechtet oder durch den Krieg zerbrochen, halbtot am 
Boden lag. Die Chriften find barmherzige Samariter geweſen, 
aber nicht Propheten der Gerechtigkeit wie Sefaja, Hofer und Amos, 
die dem fozialen Elend und den politifchen Mißſtänden ihres Volkes 
an die Wurzel griffen (‚Was foll mir das Geplärr eurer Lieder! 
Schafft den Waifen Recht und führt die Sachen der Witwen!“). Das 
Chriftentum wurde in die Defenfive gedrängt. Es verlor feine Offen: 
fioEraft. Woher Fam das? Es Fam daher, daß man der Bergpredigt 
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ihre Kraft genommen hatte. Die grundftürzenden revolutionären 
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Forderungen, in denen Jeſus den Inhalt des Weltgemwiffens zur 
fommenfaßte, follten nach Zefu Willen wie ein Salz wirfen, wie 


eine Lichtflamme im Halbdunfel, wie ein Sauerteig, der, wenn mar 
nur ein wenig davon in die Teigmaffe mengt, einen Gärungsprozeß 
bervorbringt, der nicht zur Ruhe kommt, bis der ganze Teig durch: 


fäuert ift. Jeſu Worte verloren ihre Salzkraft, weil man zwischen 
ihren Grumdforderungen und den beftehenden Verhältnijfen einen _ 


Kompromiß fchloß. So entftand ein Verftändigungsfrieden zwifchen 
der Bergpredigt und dem Kapitalismus, zwifchen der Bergpredigt 
und der Gewaltpolitik. Man fagte fich, die Bergpredigt fei undurch- 
führbar, grundftürzend und ftaatsgefährlich, man müſſe alfo Konz 
zeffionen machen und fich irgendwie im der beftehenden Staats und 
Wirtfchaftsorönung einrichten. Sp zog man fich auf die Ruheftellung 
des Chriftenglaubens zurück, auf das ewige Heil der Einzelfeele und 
"baute diefe Ruheftellung dogmatifch aus. Das hat ſowohl das 
Luthertum als der Pietismus getan. Sie haben beide aus der Unter- 
ſcheidung zwischen dem Innenleben der Seele und der Arbeit an 
der Welt eine bequeme Theorie gemacht, als ob es möglich wäre, 
Friede der Seele zu haben, ohne nach Gottes Gebot an der Welt 
umgeftaltung zu arbeiten. Man blieb in Ruheſtellung Tiegen und 
befchäftigte fich nur damit, die Vermundeten, die vom Schlachtfeld 
des Erdenfampfes in den Unterftand gebracht wurden, zu verbinden 


und ihre Seelen auf den Himmel vorzubereiten. Die Löfung der 


fozialen und politifchen Fragen hielt man für eine irdifche Ange 
legenheit, in die man fich nicht einmengte, der man rein paſſiv 
gegenüberftand. Die Folge war das unnatürliche Bündnis des Chri- 
ftentums mit der Wirtfchaftsordnung, die gerade zufällig in Geltung 
war. Dadurch verlor die Kirche die Fühlung mit der Volksſeele. Da— 
durch ſetzte fich der Eindruck feſt, Chriftentum und Klaffenherrfchaft 
gehören zufammen, der chriftliche‘ Glaube fei mur dazu erfunden, 
um das Kapital zu ftüßen und die unterdrückten Klaffen auf den 
Himmel zu vertröften. 

Der Krieg und die Revolution haben uns aus diefer Ruheftellung 
aufgefchreckt. Wir müffen aus dem Unterftand herausgehen und den 
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‚fo ‚gemeint, — wir auf ſeinem Lebenswerk Ki und dem 
Gegenfa aus dem Weg geben follen, in dem die heiligen Ord- 
mungen feines Reichs zu der harten Wirklichkeit des Menfchenlebens 
jtehen. Nachdem er der Freiheit eine Gaſſe gemacht hat, follen wir 
ihm nachjtürmen und den Zufammenftoß zweier Welten in feiner 
ganzen Schwere durchleben. Wir ſollen mit ihm fterben, um mit 
ihm zu leben. Gewiß, wir Fönnen die Meltverwandlung nicht mit 
unferer Kraft herbeiführen. Sie tritt ein, wenn Gottes Stunde 
da ift. Dennoch Fommt nach Jeſu Meinung für den Anbruch der 
neuen Meltzeit etwas auf die Haltung der Fleinen Gemeinde an. 
Denn diefe ift dazu beftimmt, bis zum Kommen des Herrn das 
Salz und der Sauerteig der Welt zu fein. Der Sauerteig verwandelt 
die Zeigmaffe nicht mit einem Schlag. Aber er hat Feine Ruhe, 
bis die ganze Maffe durchfäuert ift. Wir Fönnen innerhalb der jegigen 


Weltverhältniſſe die Forderungen der Bergpredigt nicht einmal im 


kleinſten Umkreis, etwa in einer Fommuniftifchen Republik, rein 
durchführen. So meint es Jeſus offenbar auch nicht. Nur darauf 
kommt es ihm an, daß mir nicht aus diefer Not eine Tugend machen 
und das Recht aus ihr ableiten, ein für allemal einen Kompromiß 
zu fchließen und uns in der Welt der Gewalt und des Eriftenz- 
kampfs einzurichten. Damit Eommt der Gärungsprozeß zum Still: 
fland, das Salz hört auf zu wirken, es ft dumm! geworden. Jeſus 
tommt aber offenbar alles darauf an, daß der Garungsprozeß nicht 
aufhört, daß das Salz auf allen Gebieten des Menfchenlebens un- 
unterbrochen fortwirft, daß die Frage nie ftill wird, das Problem 
nie zur Ruhe Fommt, fondern immer neue Gärungen, Bewegungen 
und Kämpfe hervorbringt, fo fange, bis die Spannung zwiſchen 
Gottesordnung und der Form diefer Melt jo ungeheuer geworden 
iſt, daß der Here das Flehen feiner bedrängten Gemeinde erhören 
kann und die Weltverwandlung eintritt, die alle Probleme löſt. 

Jeſus wollte ein Feuer anzlinden auf Erden, Wenn ein Funke im 
einen Wald hineingeworfen wird, fo Fann er nicht mit einem Schlag 
den ganzen Wald in Brand ſtecken; der Verbrennungsprozeh ergreift 
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zunächft nur einen Bleinen Umkreis. Jeſus will auch nicht, daß fofort 
die ganze Welt in Flammen ftehe. Nur auf eins kommt e8 ihm an, 
daß das Feuer unaufhaltfam fortbrennt. Es darf alfo Fein Waffer- 
graben gezogen werden, der den Feuerbrand zum Stillftand kommen 
läßt und der immer meitergreifenden Flamme eine Grenze zieht. 
Jeder Kompromiß zwifchen der Bergpredigt und der Gemaltpolitif 
diefer Welt ift ein Waffergraben, von einer menfchlichen Feuerwehr 
gezogen. Durch jede derartige Begrenzung und Einfchränfung der 
göttlichen Lebensbewegung dämpfen wir den Geift und halten das 
heilige Feuer auf, das flammen und mweiterlodern foll bis zum Tag 
der großen Verwandlung. 


Es kann nicht Friede werden, bis Jeſu Xiebe fiegt 
Und diefer Kreis der Erden zu feinen Füßen liegt. 
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Jeſus der Herr 


Eine Tatfache und eine Forderung 
Von Dtto Schmiß 


Sn uns Menfchen lebt ein unbändiger Freiheitsdrang. Immer mies 
der werden überfommene Bindungen mit Gewalt zerfprengt: Famiz 
lienfejfeln, Standesfeffeln, Staatsfeffeln, Religionsfeffeln. Wir mol 
len ung nun einmal durch nichts und durch niemanden vergemaltigen 
lafjen. Die Menfchheit gleicht auch in fcheinbar ruhigen Zeiten einem 
feuerfpeienden Berg, deſſen unterirdifche Gluten im. verborgenen 
auf den nächften Ausbruch Tauern. Furchtbare Zerftörungen kenn— 
zeichnen den Weg des flüffigen Stroms, wenn er wieder einmal. herz 
vorgebrochen ift; aber der verftände den Sinn diefer unheimlichen 
Gewalten fchlecht, der in ihnen nur eine Entfeffelung der Höllen- 
mächte ſähe. Nein, diefe aus der Tiefe Fommenden Erfchütterungen 
und Ummälzungen find auch unverfennbare Zeichen deſſen, daß die 
Menschheit noch nicht zur Ruhe gekommen ift unter einem Regiment, 
das ihrem tiefften Weſen entfpricht. Sie kann fich nicht zufrieden 
geben, ehe fie ihren Herrn gefunden hatr 

Brauchen wir Menſchen denn einen Herrn? Sind wir 
nicht auf dem beften Wege, uns felbft zu regieren? Gilt es nicht 
als das Hochziel der einzelnen und der Völker, ihre eigenen Herren 
zu fein? Sa, das ift der Leitgedanke aller Weltverbefjerer, und der 
wäre wahrlich fchlecht beraten, der diefen Höhenflug zur Menfche 
heitszukunft belächeln oder verachten wollte. Wir haben mirklich 
allen Grund, diefen durchgängigen Zug der Zeit ernft zu nehmen. 
Das aber verpflichtet zu firenger Prüfung. Es darf ung nicht fo 
gehen wie den beiden unglüclichen Knaben in der rührenden Ger 
fchichte von Selma Lagerlöf, die auf dem Eife voller Sehnfucht 
einem Luftballon nachjagen, bis fie „mit emporgemendeten, freude: 
ftrahlenden Gefichtern und aufgehobenen Armen” im offenen Fahrz 
waſſer verfinfen. Wir müffen die Dinge fo fehen, wie fie find. 
Denn nur die Wahrheit Fann ung freimachen. 

Wie find denn die Dinge, wie find die Menfchen, wie find wir 
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ſebber? Iſt die Menſchheit ein — iinheitich in ſich en 2 
fchloffenes Ich, das weiß, was es will, und das dieſen feinen 
Millen auch auf der ganzen Linie durchjeßen Fann? Wir müffen 
ja blind fein, wenn wir unfere Augen verfchlöffen vor dem trofte 
Iofen Widereinander der Völker. Und doch ift foviel Sehnfucht da 
nach einem wirklichen Zufammenleben der großen Menfchheitsfamilie; 
e8 werden ſoviel DVerfuche gemacht, den Bund der Völker zu= 
ftande zu bringen, der ung vor den Schredniffen neuer Kriege bes 
wahren und der Gerechtigkeit auf Erden zum Siege verhelfen foll. 
Mas fehlt ung denn eigentlich dazu, daß diefer wunderbare Traum 
Mirklichkeit wird? Es fehlt uns ein Mann, zu dem wir alle volles 
Vertrauen haben, mit deſſen Willen: das tieffte Gemwilfen der ver- 
fchiedenen Raſſen zufammenklingt, der aber auch die Macht in 
Händen hat, die nötig ift, um die Gemwiffenlofigkfeit zu entwaffnen. 

Er allein Eönnte der jammervollen Zerriffenheit der Menfchheit ein 
Ende bereiten. 

Und wie: fieht es innerhalb der Völker, wie fieht es in unferem 
eigenen Volke? Kann unfer Volk fich felbft regieren? Es will 

nicht mehr von oben herab regiert werden, das hat es deutlich ge= 

zeigt. Uber daß es, auf eigene Füße geftellt, nun wirklich dem 

Hochziel entgegengeht, das hat es noch nicht gezeigt. Wir wollen | 
‚über die Schuldfrage gar nicht entfcheiden, aber Tatſache ift jeden- 

falls, daß unfer Volk zur Zeit alles andere ift als ein einheitliches 

gefchloffenes Ich, das weiß, was es will, und feinen Willen inner- 

halb des ihm gebliebenen Machtbereichg auch zur Geltung bringen 

kann. Und doch ift auch in unferem Volke ſoviel Sehnfucht verhan- 

den nach einer wirklichen Gemeinfchaft der Volfsgenoffen, es wer- 

den ſoviel Verfuche gemacht, den inneren Frieden im Lande ber= 

beizuführen, damit die Wunden des Volkskörpers fich fchließen und 
die Kräfte des Volksgeiftes fich austaufchen Eönnen. Was ung auch 
bier fehlt, um ans Ziel zu gelangen, ift wieder ein Mann, zu dem 
alle Volfsgenoffen Vertrauen haben. Wir haben Feinen Vertrauens: 
mann des ganzen Volkes. Der Kaifer ift es nicht gemwefen, und der 
Neichspräfident ift es auch nicht, obwohl die Mehrheit der Volks— 
vertretung ihn gewählt hat. Kann es denn überhaupt einen folchen 
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gegenſchlagen, weil ſie unbedingtes Vertrauen haben zu ſeiner un⸗ 


parteiiſchen Hingabe an das allgemeine Wohl und zu ſeiner Kraft, 


dieſen Willen auch zur Tat werden zu laſſen? Warum glauben wir 
nicht recht an die Möglichkeit eines folchen Mannes, obwohl wir 
ihn jo nötig haben? Aus Feinem anderen Grunde, als weil wir unjer 
eigenes Herz jo gut kennen. Wir wollen es zwar oft nicht wahr 
haben, daß wir felber für andere nicht in jeder Beziehung vertraueng- 
würdig find. Aber Flar zutage liegt jedenfalls, daß die anderen ung 
nicht unter allen Umftänden vertrauen. Und wie fteht es denn eigent= 
lich mit unferem Vertrauen zu uns felber ? Sft das wenigſtens 
in vollem Maße vorhanden, fo daß wir ung jedenfalls felbft regieren 
können? Denn dazu, fich jelbft wirklich zu regieren, gehört zualler- 
erft ein unmittelbares Vertrauen zu ſich. Der Menfch muß wilfen, 
was er will, er muß ein einheitliches gefchloffenes Sch in fich vor: 
finden, das nach einer ganz beftimmten Richtung zielt und nach 
feiner anderen, und das die widerftrebende Außenwelt nach feinem 
felöftherrlichen Willen zwingt. Der Menfch muß fich felber in der 
Gewalt haben, um fich beherrfchen zu Fönnen. Wer von uns hat 
fich jelber ganz in der Gewalt, wer Fann wirklich fich ſelbſt bes 
berrfchen? Keiner. Gewiß, mancher bildet fich ein, fein eigener 
Herr zu fein, und zeigt ein gefchwollenes Selbftvertrauen. Aber die 
anderen glauben nicht daran, daß dies Vertrauen durch und durch 
echt ift, und er felber glaubt im Grunde auch nicht daran. So ift 
der folge Turm der menschlichen Selbftgemwißheit immer wieder in 
Gefahr, zufammenzuftürzen. Und was für erfchütternde Zufammens- 
brüche überfteigerter Zuverficht zu fich felber haben wir ſchon erlebt! 
In Wahrheit wiſſen wir ganz genau, daß wir oft genug mit ung 
jelber im Streit liegen, daß Dämonen in uns lebendig find, Die 
dem Geifte immer wieder das Heft aus den Händen nehmen 
wollen und nicht felten auch wirklich aus den Händen nehmen. Wir 
gleichen zerriffenen Saiten, die feinen vollen Ton von fich geben, 
bin und her geworfenen Waſſerwogen, die ihren eigenen Weg nicht 
wiſſen. Und doch lebt in ung allen eine tiefe Sehnfucht nach Ein- 
heit und Gefchloffenheit, wir möchten unferer felbft ganz mächtig 
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fein und von nichts in ung und außer ung vergewaltigt werden, 
das unferem innerften Verpflichtetfein zumider ift. Was brauchten 
fir nötige: als einen Dann, der unfer ganzes Vertrauen hätte und 
der ung ebendadurch auch ein echtes Zutrauen zu uns felber gäbe, 
deffen Wille ung ganz in der Gewalt hätte, ohne ung zu verges 
waltigen; ja der gerade dadurch, daß er uns im Innerſten an fich 
bände, ung befreite von allem, was ung nicht wahrhaft zu ung 
ſelbſt kommen ‚läßt; der ung die Herrfchaft über ung felbft gäbe, 
nach der wir verlangen und zu der wir uns doch nicht verhelfen 
fönnen, der ung dieſe Herrfchaft dadurch gäbe, daß er ung mit dem 
heiligen Müffen des freimilligen Gehorfams gegen ihn felber er- 
füllte, Gibt es einen folchen Mann? Sa, es gibt einen folchen Mann. 


Wir haben einen Herrn 


Sefus ift unfer Herr. Warum ift Jeſus unfer Herr? Man Eönnte 
ja fagen, warum foll unter allen Menfchen gerade diefer eine und 
fein anderer der fein, der das unbedingte Vertrauen aller verdient 
und auch die unbefchränkte Macht. zur Verfügung hat, feinen Herr⸗ 
fcherwillen der Wirklichkeit aufzuprägen. Sa, jo kann man jagen. 
Aber man ändert damit auch nicht das mindefte an der Tatfache, 
daß er und er allein einen unveräußerlichen Uranfpruch an jedes 
Sch, an jedes Volk, an die ganze Menfchheit hat. Wenn mir es 
mit Goethe zu tun haben, fo find mir entzückt von der Süße feiner 
Lieder, der Tiefe feiner Gefichte, der Weisheit feiner Sprüche. Wir 
fühlen die eigentümliche Anziehungskraft feines hohen Geiftes, aber 
der Mann unferes Vertrauens, dem wir die leßte Falte unſeres 
. Herzens bloßlegen möchten, dem wir die Gewalt der Ewigkeit ab» 
jpüren, der Mann ift Goethe nicht. Wenn wir eg aber mit Jeſus 
zu tun haben, wenn wir uns einmal unbefangen dem Bilde der - 
Evangelien von ihm hingeben oder wenn wir feinen Wirkungen in 
den Ssahrhunderten nach ihm begegnen oder wenn er aus einem 
Menfchen, mit dem wir zufammenleben, uns berührt, dann merken 
wir — zunächſt vielleicht ganz leife, ganz ahnungsvoll —, daß 
hier eine völlig andere Luft weht als irgendwo fonft. Es ift ſchwer 
zu befchreiben, wie es ift, aber es ift und es wirkt. 
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Ein Menfch wie wir von Fleiſch und Blut, mitten hinein geftellt in 
die Wunden und den Sammer diefes Dafeins und doch von einem 
Hauch ummittert wie aus einer anderen Welt. Er ftellt fich nicht über 
die Menfchen, mit denen er zufammen ift, fondern macht fich ihnen 
gleich, und doch fteht er über ihnen und ift ihnen ganz und gar 
ungleich, Er umfaßt das Elend um ihn herum mit helfenden Armen 
und macht doch gar Fein Wefens von feinem Wohltun, er fpricht 
Morte voll fehneidender Schärfe und erregt doch einen Wider: 
willen der Gewiſſen. Man verfteht vielleicht längſt nicht alles, was 
aus feinem Munde kommt, man Ffann vielleicht manches nicht recht 
glauben, was von ihm berichtet wird, aber wenn man der innerften 
Stimme gehorcht und dem mahrften Gefühl folgt, dann geht 
man mit dem heimlichiten Herzen auf ihn zu und umfängt ihn 
mit jenem unfagbaren Ja des ganzen Menfchen, das wir Vertrauen 
beißen. Und das mwunderbare ift, je näher man ihm Fommt, je 
genauer man ihn kennen lernt, je bejjfer man Zugang gewinnt zu 
feinem verborgenen Wefen, um fo größer wird das Vertrauen, um 
jo mehr wächft die Zuneigung des eigentlichen Sch. Und das alles, 
obgleich man gewahr wird, daß er einen beſſer Eennt, als man felber 
fih Eennt, daß man von ihm durchjchaut wird in den Dingen, 
die man vor jedem fremden Auge verdedt hat, daß man in feiner 
ganzen Vertrauensunmürdigfeit nackt und bloß dafteht vor der durch⸗ 
dringenden Gewalt feines Blickes. Je näher man ihm tritt, um 
fo größer wird der Abftand zmwifchen ihm und einem jelber; aber 
man mird durch dies Erlebnis nicht von ihm entfernt, fondern an 
ihn gefeffelt mit jener unfichtbaren Bindung, die ftärker ift als 
alle irdiſche Gewalt. 
Man geht mit ihm feinen Gang vom Eintritt in das irdifche Da— 
fein an, und man empfindet etwas davon, daß er aus der Ewig— 
keit hineingefommen ift in die Zeitlichkeit, daß er, obwohl heraus— 
gewachſen aus der beforderen Gefchichte eines beftimmten Volkes 
und einer beftimmten Zeit, von Uranfang verbunden war mit der 
Eriftenz von allem, was eriftiert, man begleitet ihn durch die Jugend— 
jahre, die mit einem Schleier verhüllt find, der nur einmal fich 
lüftet, um den hellen Glanz Gottes einen Augenblick aufleuchten zu 
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ferne, als er feinen, Kampf Fämpft mit dem Feinde ‚Gottes 


man wandert mit ihm zum SR PR A n 
fi) mit den Maffen unter die Schuld des Volkes beugt u 






getauft wird mit dem Geifte des Waters, man ſteht von 


und der finfteren Macht die Übermacht des Vaters entgegenfeßt, man 


folgt ihm durch die Fluren Galiläas, als er die frohe Kunde vom 
Anbruch der Gottesherrfchaft ausruft und die dämonifchen Gewalten 
mit der Sieggemwalt des Geiftes bricht, man fieht hinein in feinen 
Umgang mit den Menfchen, feine feelforgerliche Zartheit, feine uns 


beftechliche Sachlichkeit, feine unerbittliche Strenge und fein mite 
fühlendes Erbarmen, man hört Worte wie Glockenklänge aus der 


Eivigkeit, die das Heimweh der Seele nach dem verlorenen Para— 
diefe wecken, man fieht Taten wie unglaubliche Verbeißungen einer 
ganz neuen Ordnung der Dinge, die allem Widerfpruch der gewöhn— 
lichen Erfahrung zum Trotz einen ſchwer zu befeitigenden Wirklich— 


Feitsgeruch an fich tragen, man wird mit vielem noch nicht fertig, 


was man fieht und hört, aber nichts von allem, was man fiebt 
und hört, ift imftande, das Vertrauen zu Yähmen, es wächſt mit 
dem Zufammenleben ins Unbedingte. 

Se ſchmaler der Weg wird, je dunkler die Zukunft, um fo vertrauens— 
werter wird der Mann, der den Meg geht, van Feiner Zukunft bes 
irrt. Und als der Weg ganz ſchmal wird, als er hinabführt in die 
dunkelſte Tiefe, da wird dag Kicht, das aus’ dem Dunkel Teuchtet, 
am hellften. Gethfemane und Golgatha, das find die Stätten, 
wo das Vertrauen zu Jeſus fo geboren wird, daß. es durch nichts 
wieder verloren gehen kann. Da ift gar nichts von Machtentfaltung 
zu ſehen, äußerfte Ohnmacht, völliger Verzicht auf alle Mittel des 
Herrichens, gänzliche Preisgegebenheit des Vertrauens an die Une 
treue. Aber mwunderbarermweife, aus diefem Todesgang kommt das 
Leben heraus, das kein Tod mehr töten kann, aus dieſem Verzicht 
auf alle Gewalt geht der hervor, dem alle Gewalt gehört im 
Himmel und auf Erden, aus diefem mwehrlofen Ausgeliefertfein an 
die hölliſchen Gewalten tritt die Treue Gottes ang; Licht, die jeder 
Untreue troßt. Wir ftehen am leeren Grabe, wir geben mit den 
boffnungslofen Jüngern über Feld, und wir erleben mit, wie ihnen 
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= Wir fehen ihm nach mit der Schar feiner Getreuen, als 
er aufgenommen wird in Die Unfichtbarfeit des Waters, und wir 
warten mit ihnen der Verheißung des Geiftes, bis der Tag der 


Erfüllung naht. Und das alles, obwohl die Zeiten fich geändert‘ 


haben und das Weltbild fich gewandelt hat, er aber hat fich nicht 
geändert und gewandelt; alles was er getan und geredet hat, ift 
vorzeiten getan und geredet worden, und doch wird das Vergangene zur 
Gegenwart, wenn wir die tieffte Fühlung des Geiftes mit ihm ges 
winnen. Wir werden hineingenommen in die Gleichzeitigkeit mit ihm 
und werden der Zeitlofigfeit feines Herrjchertums inne. Es erfüllt 
jede Gegenwart und alle Zukunft. Noch ift es nicht offenbar in 
feiner ganzen Herrlichkeit, noch ift die Schar derer gering, die in 
Wahrheit wiſſen, daß ihm und Feinem anderen der Thron der Welt 
herrſchaft gehört; aber es ift nur eine Frage der Zeit, dann wird 
aller Widerftand entmächtigt fein, alle Gewalt zu feinen Füßen 
liegen, die Vergänglichkeit aufgehoben fein in Unvergänglichkeit und 
er jelber erſcheinen in der Machtfülle Gottes. 
Dann wird der Weltfriede Wirklichkeit werden, wenn Gekreu⸗ 
zigte aus der Unſichtbarkeit des Vaters heraustritt und die zertrenn⸗ 
ten Völker ſammelt zu einer Herde unter einem Hirten. Dann wird 
auch die Kluft zwiſchen den Klaſſen endgültig ſich ſchließen, denn 
alle Gegenſätze werden aufgelöſt ſein in der Einheit einer Führung, 
die vom Vertrauen aller getragen iſt. Und auch der unheimliche Zwie⸗ 
fpalt, der durch jedes Einzelleben geht, wird aufgehoben fein in einer 
neuen Dafeinsform, die vom Geifte allein ihr Gepräge erhält. Für 
jedes nüchterne Urteil ift es Elar, daß dies alles nicht ohne eine 
chöpferifche Umgeftaltung unferer gefamten Eriftenzbedingungen ges 
ſchehen kann. Und die wird auch Eommen. Wenn Gott einmal feine 
Weltumwälzung ins Werf feben wird, dann werden mir eine Ver— 
änderung erleben, gegen die eine Staatsummälzung mie die, in der 
wir ftehen, ein Kinderfpiel ift. Diefem einfchneidendften Welt 
ereignig gehen wir entgegen. Der Herrſcher der Zukunft ift fchon 
vorhanden. In der Unfichtbarkfeit des Waters wartet er auf 
feine Stunde. Aber alles, was in der Sichtbarkeit gefchieht, iſt hin⸗ 
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gerichtet auf fein Hervortreten. Seine Herrfchaft iſt unausrottbar 
verankert in der Menfchheitsgefchichte, das Blut, das auf Golgatha 
gefloffen ift, fichert dem, der es hergegeben hat, einen unverjähr- 
baren Herrfchaftsanfpruch, der Geift des unvergänglich Lebendigen, 
der ausgegoffen ift auf feine Gemeinde, ift das Unterpfand der 
Vollendung. Nichts im Himmel und auf Erden kann die Tat— 
fache aus der Welt fchaffen, die feftfteht, ob viele oder wenige fie 
anerkennen: Wir haben einen Herrn. Jeſus ift unjer Herr. 
Diefe Tatfache aber wird angefichts der Lage, in der wir ung be= 
finden, ohne weiteres zu der Forderung 


Sefus foll unfer Herr fein 

Was bedeutet das? Das bedeutet zunächft: feſten Fuß faſſen in 
feinem Herrfchaftsbereich, fomweit er fchon vorhanden ift in der 
Menfchheitsgefchichte; das bedeutet meiter: der Fommenden DVer- 
mwirflichung feiner Herrfchaft entgegenleben, fich mit feiner ganzen 
Eriftenz einftellen auf das Vollkommene mitten in dem Stückwerk, 
das ung umgibt und das wir nicht eigenmächtig abfchaffen Eönnen. 
So wird aus der unendlichen Gabe, die bereits empfangen werden 
kann, eine unendliche Aufgabe, die noch zu löſen ift. Weil wir 
einen Heren haben, gebt e8 gar nicht anders: wir müffen für ihn 
da fein. 

Das bedeutet für das perfönliche Xeben jedes einzelnen: - 
Bruch mit allem, was dem Willen deffen mwiderfpricht, dem mir 
gehören. Weg mit aller Unmahrhaftigkeit, die uns im Innerften 
vergiftet und alles wirkliche Vertrauen tötet. Aufräumen mit den 
Lügenreſten unferer Vergangenheit, die wie ein Bann auf unferen 
Gewiſſen liegen, daß wir der Wahrheit nicht ins Auge ſchauen kön⸗— 
nen, Meg mit aller Unreinheit, die uns Leib und Seele befudelt 
und die feinfte Spannkraft unferes Geiftes lähmt. Abtun aller 
zweifelhaften Verhältniffe und Verbindungen, die ung in die Skla— 
verei des Trieblebens verftricden, daß wir der edelften Freiheit ver= 
tuftig gehen. Man Fann gar nicht radikal genug fein, wenn es einen 
Schnitt gilt, der einen ein für allemal trennen foll von dem Dienft 
der Lüſternheit. Das heißt nicht Verachtung des Leibes predigen. 
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Heligung des Leibes Tautet die Lofung. Unzucht ift Göbendienft mit 
der dem Zode verfallenen Leiblichkeit. Zucht iſt Dienft Gottes mit 
dem Leibe, den er gegeben hat und den er einmal erlöfen wird von 
dem Fluch der Vergänglichkeit. Darum der Leib nicht der Unzucht, 
fondern dem Herrn! Die beiden gehören zufammen um des Geiftes 
willen, der ung mit dem Herrn zur Einheit verbindet. 

Jeſus foll unfer Herr fein! Das.bedeutet ferner für dag Einzelleben: 
Mir gehören nicht mehr ums felbft, wir haben darum auch nicht 
mehr über unferen Lebensweg zu verfügen. Wir treten unter die 
Führung defjen, dem wir zu eigen find. Das gibt dem felbftherr: 
lichen Plänemachen des Berufsehrgeizes den Todesſtoß. Wir brau: 
chen nicht zu fürchten, unfere Gaben und Kräfte kämen nicht zur 
Entfaltung und Verwertung, wenn wir felber das Steuer unjeres 
Lebens aus der Hand geben. Aber allerdings, wir machen unfer 
Leben auf diefe Weife wahrſcheinlich viel ſchwerer und leidvoller, 
als es ohne den Verzicht auf alle eigenmillige Geſtaltung vielleicht 
werden mwürde. Dafür wird e8 aber auch in einem ganz anderen 
Sinne fruchtbar, als es geworden wäre, wenn mir für uns felbft 
gelebt hätten, ftatt für den, der im Leben und im Tode unfer 
Herr ilt. 

Sefus foll unfer Herr fein! Was bedeutet das für das Leben in 
der Volfsgemeinfchaft? Es bedeutet Dienft an der Stelle, 
wo man fteht, und mit dem Pfund, das man empfangen hat. Es 
bedeutet nicht Volfsdienft in dem Sinne, als wäre das Volk unfer 
Herr; diefe Auffaffung führt in diefer oder jener Form zum Götzen⸗ 
dienft mit dem Volke. Uns aber ift der Dienft Gottes an unferem 
Volke befohlen. Wer aber Gott dient, kann nicht zugleich dem 
Mammon dienen. Daraus ergibt ſich für die Getreuen Jeſu die 
Kampfftellung gegen den Mammonismus in jeder Geftalt. Der 
Bodenmwucher, der die Wohnungsnot mit ihrem leiblichen und fees 
lifchen Elend auf dem Gemiffen hat, das Alkoholfapital, dag um 
ſchnöden Gewinnes willen das Familienleben zerftört, der Vordell- 
und SKinoteufel, der aus der Gemeinheit ein Gefchäft macht zum 
Verderben der Volksſeele, ja, das feinem eigenen Trieb überlafjene 
Kapital überhaupt, — das alles find Mächte, mit denen wir ung 


61 


TER 


3 






A 





— im Kriegszuſtande befinden, wenn Zeſus unſer Herr —* 
iſt. Wieweit wir uns an dem organiſierten Kampf gegen 


Volksfeinde zu beteiligen haben, läßt ſich nicht im voraus ſagen. mer 


Wir bilden ung ja nicht ein, wir könnten durch eine umfaſſende 
Reformbewegung die Geſellſchaft von dieſen Erbübeln befreien; ſie 
werden erſt durch die kommende Welterneuerung Gottes wirklich 
beſeitigt werden. Aber dieſe Erkenntnis entbindet uns nicht von der 
Verpflichtung, alles, was in unſern Kräften ſteht, daranzuſetzen, 
um die Flut des Unheils einzudämmen, die ſich aus dieſen trüben 
Quellen in unſer Volksleben ergießt und den Boden verwüſtet, auf 
dem ſich die Herrſchaft unſeres Herrn entfalten ſoll. Seine Herr: 
ſchaft wird einmal der ganzen gegenwärtigen Ordnung der Dinge 
ein Ende bereiten. Wir dürfen ſie darum mit keiner irdiſchen 
Wirtſchaftsordnung in eins ſetzen, auch nicht mit der ſozialiſtiſchen. 
Aber daß zwiſchen der Herrſchaft Jeſu und dem Geiſt der kapi— 
tafiftifchen Wirtſchaftsordnung eine deutlich fühlbare Spannung bes 
fteht, ift nicht zu beftreiten. Und diefe Spannung muß auch in der 
Lebensführung derer, die Jeſus angehören, zum Ausdruck Fommen. 
Ihnen Elingen feine furchtbaren Warnungen vor der religiöfen Lebens⸗ 
gefahr des Neichtums im innerften Gewiſſen, darum befommt ihr 
Lebensftil ganz von felber das Gepräge einer freiwilligen Armut. 
Sefus foll unfer Herr fein, das heißt auch: wir wollen nicht reich 
werden, um uns alles mögliche leiften zu können, fondern. wir: 
wollen das ung anvertraute Geld und Gut verwalten als Haus— 
halter unferes Herrn, dem wir Nechenfchaäft ſchulden. Eigentum 
iſt nicht Diebftahl, aber Eigentum ift Lehen. Sefus foll auch der 
Herr unferes Befißes fein. Gehört er ihm, fo gehört er auch den 
‚anderen in dem Maße, als es der Dienft erfordert, den mir zu 
leiften haben. Das fei unfer Sozialismus. 

Jeſus ſoll unfer Herr fein. Das bedeutet weiter für das Leben in der 
Bolksgemeinfchaft: Gegenſatz gegen allen Parteigeift. Sefus 
fteht über den Parteien, er ift reich über alle, die ihn anrufen. 
Darum dürfen wir ung Feiner politifchen oder Firchlichen Partei vers 
Faufen, heiße fie wie fie wolle. Wohl dürfen wir — gegebenenfalls 
— einer Partei angehören, und eg ift durchaus nicht gleichgültig, 
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in der pefünfiften Gewiſſenhaftigket welcher 3 
se und anfchließen, wenn wir ung überhaupt einer beftimm: 

t artei anfchließen. Aber niemals darf unſere Zuneigung zu 
einer Partei ums verfchließen gegen die andern Volfsgenoffen, am 
wenigften gegen die, die mit uns unter der Fahne desfelben Königs 
kämpfen. Das wäre Verrat an unferem Herrn und an unferem 
Volke. In einer Zeit, wo die Parteiverblendung allenthalben in 
Blüte fteht, müffen wir ung ganz befonders hüten, in diefe heim- 
liche Menfchenknechtfchaft zu geraten. Der Geift Jeſu verträgt fich 
jchlecht mit der Herrfchaft der Schlagworte und der Suggeftion der 
5 Preſſe. Am menigften aber verträgt er fich mit der politifchen und 
kirchlichen Unbußfertigkeit, die der Fluch jedes Parteitreibens ift. 
Mo Jefus der Herr ift, da regiert die Wahrheit und die Liebe, 





und die Parteifchablonen verblaffen. Wir Fennen nur eine Partei, 
das iſt feine Partei, und diefe Partei ift Feine Partei, denn fie 


umfaßt alles, was fich feiner Herrfchaft beugt, ohne jeden Unter: 
ſchied der irdifchen Parteiftellung. 

Sejus foll unfer Herr fein. Was bedeutet das endlich für das 
Zufammenleben der Bölfer? Es bedeutet den Gegenſatz 
gegen allen Nationalismus gröberer oder feinerer Färbung, 
d.h. gegen alle Verherrlichung des eigenen Volfstums auf Koften 
der anderen Völker. Weite Kreife unferer Gebildeten und zuzeiten 
auch die Volksmaſſen haben an diefer moralifchen Überhebung ge= 
Erankt, und ein großer Zeil der Menfchheit Erankt noch an ihr. Diefe 
Kaffeneitelfeit mwurzelt tief im Gelbfterhaltungstrieb der Völker: 
individualitäten und ift darum durch Feinen Pazifismus auszurotten. 
Aber wer fich zu Sefus als feinem Herrn befennt, für den ift durch 
das Kreuz auf Golgatha die Welt gefreuzigt und er-für die Welt. 
Damit ift allem nationalen Dünkel das Todesurteil gefprochen, und 
diefes Gericht über den Nationalismus muß fich unmittelbar aus- 
- wirfen in unferem Denken über die anderen Völker und im Umgang 
mit den Gliedern fremder VBolfsgemeinfchaften. Wir find allen Men— 
ſchen Wahrheit und Liebe fehuldig, denn wir haben einen Herrn, 
dem alle Völker gleichermaßen gehören. In diefem Geifte haben 
unſere Miffionare die nationalen Grenzen überfchritten: „Es ift 
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‚ Fein Preis zu teuer, es ift Fein Weg zu ſchwer, hinauszuftreum 


ein Feuer ins meite Völkermeer“, in diefem Geifte wollen wir uns 
innerlich zuſammenſchließen in einer Stunde, wo wir als Volk unter 
dem Fluch des Nationalismus — des eigenen und des fremden — 
leiden wie nie zuvor und mo die Verſuchung zu Haß⸗ und Naches 
gefühlen vielen deutfchen Herzen fo nahe liegt. Wir wollen daran 
denken, daß unſer Herr in einem Volke lebte, das unter Fremd- 
herrfchaft ftand, und daß er nicht den meffianifchen Krieg gepredigt 
hat, wie die Zeloten feiner Zeit. Wir wollen auch nicht vergeſſen 
daß unfer Herr in den Tagen feines Fleifches ein Jude gemefen 
ift. Das ift ein unüberhörbares Warnungszeichen wider allen anti 
femitifchen Fanatismus, Aber wir brauchen und follen darum Feine 
Suden werden. Denn wir find Deutfche. Jeſus foll unfer Herr 
fein, das bedeutet nicht, daß wir ung in die Knechtſchaft des 
Judentums begeben müffen. Im Gegenteil. Wie es den Gegenfaß 
gegen allen Nationalismus bedeutet, fo bedeutet e8 auch den Gegen= 
faß gegen allen Snternationalismus gröberer oder feis 
nerer Färbung, d. h. gegen die DVerherrlichung des Menfchheitg- 
gedanfens auf Koften des eigenen Volkstums. Jeſus nimmt uns 
nicht heraus aus Heimat und Vaterland, um uns in ein allgemeines 
Menfchheitsparadies zu verpflanzen, ſondern feine Herrfchaft ums 
faßt uns inmitten unferer Volfsgemeinfchaft, in die wir durch das 
Schiekfal unferer Geburt Hineingeftellt find und die wir nicht zus 
gunften der Menfchheitsidee verleugnen dürfen. Wie es einen Götzen⸗ 
dienft mit dem eigenen Volke gibt, fo gibt es auch einen Gößen- 
dienft mit der Menfchheit. Der eine ift fo fehlimm mie der 
andere. Beide Male fällt man in einen Abgrund. Es gibt 
aber einen fchmalen Weg zwiſchen dem Abgrund des Nationa= 


lismus und dem Abgrund des Sinternationalismus, Das ift der 


Meg der Nachfolge Jeſu. Jeſus foll unfer Herr fein. Darum er- 
warten wir weder, daß die Welt am deutfchen Wefen geneſen wird, 
noch daß fie an ihrem eigenen Weſen genefen wird, fondern die 
einzige Hoffnung der Menfchheit, der Völker wie der einzelnen, ift 
das Fommende Neich unferes Herrn. Alle anderen Verſuche, die 
Menschheit unter einer einheitlichen Führung zufammenzufaffen, find 
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eren wird mit innerer Notwendigkeit eine Hochflut der 








Ihr müßt gehaßt werden von allen Völkern um meines 







1 ſiehen haben. 







*— aber nur, wenn ſie es ganz ehrlich mit ihm meint. — Im 





aus der Frühzeit Davids berichtet. Unter denen, die ſich um den 





ren Landsleute, Angehörige der Stämme Juda und Benjamin. Das 





f N nen, um: ihm zu helfen, oder mit Liſt, um ihm zuwider zu ‚fein. 
ge nachdem werde fein Herz mit ihnen fein oder werde er fie dem 


Hi aus: „Dein find wir, David, und mit dir halten wir's, du Sohn 


Sfais. Friede, Friede fei mit die! Friede fei mit deinen Helfern! s Se 


5 Denn dein Gott hilft dir.” Daraufhin „nahm David fie an und 
ſetzte fie zu Häuptern über die Kriegsleute“. 


© wollen auch wir ung in diefer entjcheidungsvollen Zeit zu einer i 
heiligen Kampfgenoffenfchaft verbinden und ung unferem König son 


ganzem Herzen zur Verfügung ftellen: Dein find wir und mit 


dir halten mwir’s, du follft unfer Herr fein, Jeſus Chriſtus, heute —* 


und in Ewigkeit. 








une fein mag, 0 Er — Zaun — slaufen 
rkataſtrophe. Die Organiſation der Menſchheit ohne 


sfeindfchaft heraufführen, die fich wie eine Sturzwelle über 
: Gemeinde Jeſu ergießen wird.- Dann wird das Wort wahr were 


mens willen.” Matth. 24,9.) Eine internationale Leidens und 
olgungszeit wird anbrechen für die Bekenner des Gekreuzigten. 
in wird die Mannentreue feiner Schar die Blutprobe zu bau 


Damit fie unter folchem Druck nicht verfagt, muß fie fchon jebt 
Einen fein, um jeden Preis bei ihm auszuharren. Das kann Y 


% erſten Buch der Chronik (12, 16—18) wird eine ergreifende Epiſode i 
kunftigen König ſammelten, erſchien auch eine Gruppe feiner enger 
vid ging heraus zu ihnen und fragte, ob fie im Frieden zu ihm i 


Strafgericht Gottes überantworten. Da — fo wird erzählt — ergriff Br 2 
der Geift den Hauptmann von den Dreifigen, Amafai, und av ief 
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Gott oder Jeſus? 
Zinzendorfs Löſung dieſer Frage in ihrer Bedeutung für uns 
| Bon Gerhard Reichel 


Mie wird Gefus mein Herr, fo wahrhaftig, fo ausfchließlich, jo 
Ichendig, wie es ihm zukommt und wie es mein Daſeinszweck er— 
fordert? Diefer Frage möchte ich dienen, wenn ich heute von einer 
befonderen Schwierigkeit rede, die ich lange aufs ftärkfte empfunden 
babe und die ficher auch manchem der Kommilitonen not macht. 
Es ift mit einem Wort die dadurch hervorgerufene Schwierigkeit, 
daß das MWefentliche eines wirklichen Herrenverhältniffes feine Aus— 
ſchließlichkeit iſt. Wenn ich einen in Wahrheit meinen Herren nenne, 
jo hat das feinen vollen Sinn nur, wenn ihm objektiv die abjolute 
Verfügung über mich zufommt, und wenn ich fie ihm auch fubjef- 
tin schlechthin eimräume; wenn ich tatfächlich von ihm allein ab— 
hängig bin und Feine Gewalt Himmels und der Erde ihm dieſe 
Macht ftreitig machen kann und ich auch perfönlich einzig von ihm 
abhängig fein will. Wir Fönnen auch fo fagen: Das Wort Herr 
bedingt den Singularis. Feder Pluralis hebt das Herrenverhältnig 
im Vollfinn auf; niemand kann zweien Herren dienen. Aus dieſer 
Ausfchlieglichkeit des Herrenverhältniffes ergibt fich die Schwierig: 
feit: Kann ich neben Gott. noch einen anderen meinen Herrn: 
nennen? Kommt Gott diefes Prädikat nicht einzig zu? Iſt das, was 
fi) uns als eine Definition des Herrenverhältniffes ergab, nicht 
eben auch eine Umfchreibung deffen, was Gott mir ift? Der, von 
dem ich ganz abhängig bin und einzig abhängig fein möchte. An 
einem Punkt wird uns diefe Schwierigkeit praktifch noch bejonders 
fühlbae merden, beim Gebet, wenn es auch im runde durchaus 
nicht ein Spezialfall ift, fondern einfach die Sache felbft iſt. Denn 
was heiftt beten anderes, als einen in Wahrheit Herr heißen, ihm 
all das Meine übergeben und alles aus feiner Hand nehmen, ſei— 
nem Willen mich unbedingt beugen und ihm meinen Willen bin- 
geben, mich ihm immer mieder Te Und da entfteht wieder 
die Frage, Gott oder Jeſus? 
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Wenn mir nun bei diefer Frage einen Augenblick verweilen, fo 
liegt es für mich als Hiftoriker, aber auch für ung alle auf dem 
gefchichtlichen Boden, auf dem mir ftehen, nahe, mit biefer Frage 
an den Mann heranzutreten, der leidenfchaftlich wie nur einer. fich 
zu Jeſus als feinem Herrn bekannt hat. 


Sch war ein Zinzendorf. Die find nicht Iebensmwert, 
Wenn fie ihe Leben nicht zu rechten Dingen brauchen. 
Drum bat die Sorge mich beinahe ganz verzehrt, 

Zu früh und ohne Nuß der Menfchheit auszurauchen. 
Nun heiß’ ich gar ein Chriſt: — Verdoppeltes Geſetz! 
Die Chriften dürfen nicht verbrennen ohne Leuchten. 
Der Glaube, der nichts tut, ift ein verdammt Geſchwätz 
Und muß DVernünftigen als unvernünftig deuchten. 
Drum nahm ich diefen Schluß von Kindesbeinen an: 
Mit Jeſu, den fein Volk den Ehrenkönig nennet, 
Zuvörderft aus dem Buch der Ehren ausgetan; 
Danach vor aller Welt für feinen Knecht befennet. 


Da ift mein offnes Herz, du Eenneft mich von innen; 

Herr! wall?’ ein Tropfen Bluts durch meiner Adern Bach, 
Der dir nicht eigen ift, den treffe deine Nach’. 

Mein ganzes Herz ift dein, die ganze Kraft der Sinnen, 
Und der erlöfte Geift ift die zum Opfer recht. 

Der Menfch mit Leib und Seel’ ift ewiglich dein Knecht. 


Hat Zingendorf denn die Schwierigkeit, von der wir fprachen, nicht 
empfunden? Ganz gewiß. Schon vor dem 8S—9I jährigen Knaben 
ftand diefes Problem und hat ihn bewußt und unbewußt gequält. 
Und die Löfung, die er für feine Perfon gefunden hat, ift eines 
der charakteriftifchiten Momente feiner religiöfen Anfchauung. 

Schon in der früheften Kindheit — Zinzendorf ſagt: „Faſt mit 
dem natürlichen Leben zugleich” — war der Gemütsanfchluß an 
die Perſon Jeſu erfolgt. Zinzendorf befann fich noch lebhaft auf 
einzelne in diefer Richtung entfcheidende Momente feiner Kindheit. 
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. Eine lieh ihm in eis beutlicher Erinnerung. 
Hauslehrer, Chriftian Ludwig Edeling, ein Hallenfer, der ihr 
feinem dritten big fechften Jahr unterrichtet hatte, nahm ir 


gewöhnlichen Abend-Betſtunde von ihm Abfchied, „Er gebrauchte 
ſich dabei. zarter Ausdrücke von meinem Heilande und feinem Ver 
dienſte und was Weiſe ich ihm angehörte; die waren mir fo aufe 





gefchloffen, Tebhaft und eindringende, daß ich in ein langwieriges 
Meinen geriet und unter demfelben feſt befchloß, lediglich vor den 
Mann zu leben, der fein Leben für mich gelaffen hat.” Der follte 
fein Herr fein, der fich fo ritterlich für ung eingefeßt hat. Ihm 
sollte er leben. „Die Nobleffe feines Gemütes erhebt den Heiland 
bei mir über alles. Die hat mich zum Profelyten gemacht, aber 
Fein theologifcher Bemweisgrund. Denn das ift das Nobelfte, das 
man fich denken kann, daß der Schöpfer für feine Kreatur gez 
ftorben ift.” Hingeriffen von einer Liebe, die fich für ung vers 
blutet hat, will er nun auch für fie da fein. Mit der ganzen Leidens 
fchaftlichfeit feines empfindfamen Gemütes, feines ritterlichen Wol- 
lens ergreift er diefen ©edanfen. Damit war ein Ton in feinem 
Leben angeschlagen, der nicht mehr verklungen ift, eine Saite war 
in feinem Herzen berührt, die fortfchwang. Es zug ihn unmwider- 
ftehlich zu dem Mann am Kreuz, zu der über alles Tiebenswerten 
Perſon des Heilandes. Ohne ihn von Gott zu unterjcheiden, findet 
das Kind in ihm das Objekt feiner religiöfen Verehrung. Die . 
alten Kirchenlieder mit ihrem naiven religiöfen Modalismus unters 
ED ja auch direkt dieſe Gleichſetzung: „Ach Herr, du Schöpfer 
aller Ding, wie bift du worden jo gar gering. — große Not, Gott 
ſelbſt liegt tot, am Kreuz iſt er geſtorben. ... 
Da kam plötzlich ein Schwanken über ſein EN. Es 
kam über den Darlegungen des Religionsunterrichtes, denen der 
8—9 jährige mit all der Aufgeſchloſſenheit eines religiös empfäng- 
lichen Herzens, aber zugleich auch mit der bohrenden Skepſis eines 
kritiſchen DVerftandes folgte. Die Lehre von Gott, von der Welt: 
Ihöpfung traten an ihn heran und vegten fein Denken an. „Bei 
Gelegenheit der theologifchen und philofophifchen Lektionen regten 
fich in meinem Gemüt fehr harte Anfechtungen . . . . die raffinierte 
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— Argumenta atheistica waren in meinem Kopf alle aufs 
beſte a angiert. Ich hatte unüberwindliche Skrupel und kann wohl 
ſagen, daß, was ich hernach von den allerfeindſeligſten und hämifche 
ſten Argumenta circa existentiam Dei vorbringen hörte, mir Feine 

Satisfaktion bot, weil noch Feiner mein Argument berührt, melches 








aber auch noch niemand widerlegt hatte, ungeachtet ich in den 


ſtärkſten Schriften mich danach umgefehen.” Wir hören hier von 


diefem Argument nichts Näheres. Aber wenn er im „Zeutfchen 


Sokrates” davon fpricht, er habe daran, daß jemand fei, der alles 
gemacht hätte, nicht gezmeifelt, bis ihm im achten Jahr der Ges 
danke gefommen wäre: „Ob ſich eine Sache nicht jelbft machen 
könnte?“ Und wenn er an anderer Stelle davon fpricht, daß es 
ſich um „die Materie von Gott und Natur” gehandelt hätte, fo 
fällt doch genügendes Licht auf die Eindlichen Gedanfengänge. Es 
mögen Fragen gemefen fein, wie fie der nackte Nationalismus des 
ersvachenden Findlichen Denkens mit befonderer Vorliebe in aller 
NRücfichtslofigkeit ftellt. Mar Gott wirklich? Man hatte ihm ges 
fagt: Es muß jemand fein, der die Welt gefchaffen hat; jedes 
Haus hat feinen Baumeifter. Aber wer hat dann Gott gefchaffen? 
Da nimmt man ja doch ein anfanglofes, ewiges Wefen an. Warum 
kann es die Melt, die Natur nicht felbft fein? 
Aber es war doch noch etwas anderes, was mitjpielte und dem 
Kinde damals Qual bereitete. Und das ift das für uns hier Miche 
tigere, Es waren nicht bloß DVerftandeszweifel, die an dem Da— 
fein Gottes nagten. Es war auch ein Zwieſpalt feines Gemüteg, 
in die. ihn der Religionsunterricht mit feiner Gotteslehre hineinz 
brachte. Hier ftanden zum erftenmal Gott und Jeſus als zwei 
deutlich unterfchiedene Perfonen gegenüber, und im Unterſchied 


von der unbefangenen, praftifchen Gleichjeßung, wie fie ihn in dem 
religiöſen und Eultifchen Leben bisher umgeben hatte, wurde bier 


Mert darauf gelegt, fie zu unterfcheiden. Das bereitet ihm Not. 
Da, wo Zingendorf auf dieſe Findlichen Zweifelsnöte zu. |prechen 
fommt — und er tut eg mehrfach —, tritt deutlich hervor, daß zue 


gleich ein folcher Zwiefpalt des Gemütes mit im Spiele ift. Er 
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theiſten ae! ſich von ſelbſtt in meinem Ge⸗ 







u 


erzählt uns, man habe ihm von Jugend auf gejagt, daß der Herr 
Sefus fein Heiland fei, und daß man ihm nachfolgen müſſe, nicht 
ſowohl der Fünftigen GSeligkeit als der Dankbarkeit, der Liebe wegen, 
die er für ung gehabt. Man habe aber vergeffen, ihm gründlich bei— 
zubringen, „daß ein Gott if”. Nun fah er fich plöglich diefem 
Gott gegenüber, der fein Schöpfer fei, dem er fein ganzes Sein 
verdanken follte, der dann aber auch ein Herrenrecht an ihn hatte, 
der fein ganzes Sein von ihm fordern Fonnte. Das brachte einen 
Zwiefpalt in das Kindesherz. Von dem Jeſus Fam er nicht mehr 
log. Sein „Herz hing am Heiland”, jo daß er „vielmals dachte, 
wenn’s möglich wäre, daß ein anderer als er Gott fein oder 
werden könnte“, fo wollte er „lieber mit dem Heiland verdammt fein 
als felig mit einem anderen Gott”. „So ſtark der Skeptizismus in 
diefer zarten Kindheit mit meinen Gedanken rang, fo weit blieb 
er mir vom Herzen, welches voll Liebe zu Jeſu war. Ich negligierte 
allen Zweifel eirca existentiam patris, weil mir wohl unter den 
Blumen ein filius ant[e patrem] — fo nannten die Alten die Herbft- 
zeitlofe, weil die Samenfapfel bis zum Mai in der Zwiebel vers 
borgen ift; dann fommt fie hervor und fteht im Sommer mit den 
Blättern frei da, jo daß, auf den Lauf eines Jahres gejehen, die 
Frucht im Frühjahr vor der Blüte im Herbft zu Eommen fchien — 
ein filius ante patrem befannt war, nach Menfchenerfindung, aber 
in ber. Öottheit nicht glaublich fchien. Denn daß der Sohn Gottes 
mein Herr fei, das mußte ich, fo gewiß ich meine fünf Finger 
wußte.” So blieb fein religiöfes Verhältnis zu Jeſus unangetaftet. 
Und es follte ihm unangetaftet bleiben. Er wollte es fich nicht 
ftören laffen. „Was ich glaubte, dag wollte ich, was ich dachte, war 
mir odiös. Und ich faßte damals gleich den feften Entfchluß, den 
Verftand in menfchlichen Dingen fo mweit zu brauchen, als er langte, 
und mir ihn fo mweit ausklären und fchärfen zu laſſen, als es nur 
immer damit könnte getrieben werden, im Geiftlichen aber bei der 
im Herzen gefaßten Wahrheit zu bleiben.” Und „ſo hatten die ſeit— 
dem immer wiederfommenden Spekulationen und Dernunftjchlüffe 
feine andere Gewalt bei mir, als mich zu ängftigen und mir den 
Schlaf zu verderben, auf mein Herz aber nicht den geringften Af- 
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fekt.“ Es war ein Stück diefer Willensentfcheidung, wenn er fich 
vornahm, fich erbaulich zu befchäftigen und fich nach religiöfer Ge— 
meinfchaft mit ©leichaltrigen umzufehen. „Weil nun in vorbefagtem 
neunten Jahr bei Gelegenheit der theologischen und philofophifchen 
Lektionen fich in meinem Gemüte fehr harte Anfechtungen regten, 
jo erweckte Gott durch diefe in aller Stille übertragenen Sichtungen 
zugleich den Entjchluß, damit das Leben in Feiner Spekulation, die 
eitel und bodenlos wäre, unnüß und ängftlich verzehrt würde, mich 
erbaulich zu befchäftigen und mich mit demjenigen, der doch uner— 
forjchlich bliebe, in eine fo felige Vertraulichkeit einzulaffen, daß ich 
von ihm nichts anders als Liebliches denken Eönne, die tiefen Aus: 
wickelungen aber bis zu reiferen Jahren auszufeßen. In diefer Abs 
fiht wurde fchon in dem großmütterlichen Haufe . . .. alle Ge 
legenheit bervorgefucht, mir Gemeinschaft in guten und reellen Sachen 
mit anderen jungen Leuten zu halten.” Sn den folgenden Jahren 
— er Fam mit zehn Jahren auf das Adelspädagogium nach Halle 
— treten nun über den nicht geringen Schulnöten und der Schwierige 
Feit, fich in dem Internatsleben zurechtzufinden einerfeits, anderer: 
feits über dem durch die Atmosphäre Halles mächtig angeregten 
Trieb, religiös auf andere einzumirken, feine Skrupel ganz zurück, 
Am Ende feiner Pädagogiumszeit mit fechzehn Sahren finden mir 
ihn mitten in einem erweckten Freundeskreis, brennend vor Ver— 
‚ langen, in Gemeinfchaft mit feinen Freunden für feinen Herrn 
zu wirken. Sie hatten ihre Bibelftunden, ihre Gebetsgemeinfchaft. 
Er ſchreibt von der Stiftung diefer Hleinen Gemeinfchaft im „Teut— 
chen Sokrates”, man hätte fie „nach ihrem Syſtemate die Bibel 
und nach ihrer fürnehmften Verrichtung die Bet-Sekte nennen” 
fönnen. „Wir mußten von Feinem anderen Wege, als den ung die 
Schrift wiefe; wir unterfuchten alle unfere Eleinen Taten darnach, 
und wenn wir eine gute Gelegenheit befamen, fo warfen mir ung 
vor der unfichtbaren Majeftät nieder, die wir bald unfere Liebe, 
bald unfern König, bald unfern Bruder und Bräutigam, bald mit 
einem anderen lieblichen Namen nenneten, weil wir glaubten, daß 
fie ihm alle zugehörten. Sch kann mich nicht befinnen, ob wir alles 
mal an die drei Verfonen in der Gottheit zugleich dachten, ich 
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nn alles, was wir brauchten; weil wir ni ch — lich 
verſehen waren, ſo fiel uns nichts notwendiger ein, als daß er ung 
fo machen follte, wie er ung gerne haben wollte, und über der das 


maligen Einrichtung habe ich dag gewöhnliche Beten verlernet, und 


_ muß mir noch ſehr nahe geleget werden, wenn ich um etwas anderes 


bitten fol, als daß der liebe Gott machen wolle, was ihm wohe 

gefället.” BL: 
Mährend feiner Studentenzeit und noch verftärft auf feiner Sie 
dungsreife, die ihn befonders in Holland mit allerhand Freidenkern 


in Berührung brachte, regte fich der fpekulative Trieb feines Geiftes 


wieder flärfer. Nicht als ob der Drang nach religiöfer Betätigung 


nachgelaffen hätte. Allen Schwierigkeiten zum Xroß arbeitet er 
unermüdlich an feinen Kommilitonen und müht fich um religiöfes 


Gemeinfchaftsleben in ihrem Kreis. Aber während er fo religiös 

tätig ift, feßen ihm felbft philofophifche Fragen zu. Er verfucht in 
Gottes Wefen einzudringen, feine Eigenfchaften zu fafjen: des Emi- 
gen Allgegenwart, feine Allmacht, feine Unendlichkeit. Und immer 


deutlicher wird ihm, daß es gar nicht nur fein Verftand ift, den es 


lockt, fich hier feftzubohren und hinter das Geheimnis zu Fommen, Er 


ſondern daß es ein religiöfes Verlangen ift, welches ihn zu dem Ges ' ke 


heimnisvollen hinzieht. Der Imiefpalt feiner Kindheit hätte verfchärft ru 
wiederfehren müſſen; denn num ftand neben der lebendigen, über alles 


liebenswerten Perfon der Gefchichte mit ihrer unbefchreiblichen Lie 


bestat, von der er nicht loskam, nicht nur ein Paragraph der Doge 
matif: „Von Gott und der Weltfchöpfung”, fondern ein amderes 
Mefen, das ihn unmiderftehlich an fich 309, von deffen geheimnis- 


voller Spur er nicht mehr losfam. Es erhob den Anfpruch, Gott 
zu fein, die Urfache feines Dafeing, fein Schöpfer. Sein Schöpfer! 


Es gibt wenige religiöfe Begriffe für Zingendorf, bei denen fo alles. 
mitfchwingt in feinem Innern wie bei diefem. Mit all der Innigkeit 
feines religiöfen Empfindens erfaßt er. den Gefühlswert diefer reli- 


giöſen Vorftellung. Wenn irgend jemand, dann gehören diefe zwei 
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zueinander, der Schöpfer und fein Gefchöpf. Mit befonderer Vor: 
liebe zittert Zingendorf Jeſ. 54, 5: „Dein Schöpfer ift dein Mann, 
Meinem Schöpfer bin ich grenzenlos verpflichtet. Er hat Anspruch 
auf unbedingte Dankbarkeit, unbedingten Gehorfam, unbedingtes 
Vertrauen. Er ift unfer Herr.” Nur einige Worte Zinzendorfs, die 
uns einen Eindruck davon geben, wie ihm diefer Begriff religiös 
immer lebendiger und fruchtbarer wurde. „Ich denke, ich würde nicht 
leicht etwas machen, um dasfelbe zu zerfchmeißen, ich würde nicht 
gerne was ohne Urfache plagen, mas meine wäre. Menn nun Gott 
(der ohne Zweifel weit größere und fchönere Abfichten hat) nur 
felbft jo vernünftig ift, als er mich gemacht hat, fo ift Fein Zweifel, 
er habe mich nicht zum DVerderben, fondern zum Beten gemacht. 
Er werde mich nicht plagen, wenn ich es nicht darnach mache, 
und alſo ift meine Sorge gar nicht, wie ich glückjelig werden, fon- 
dern wie ich den Schöpfer bei feiner auten Abſicht erhalten will, 
die er vor fein Kreatürchen gehabt hat, da er es machte.” „Gott 
ift der allgemeine Urfprung aller Dinge. Alles was lebet, lebet in 
Gott, Alle Kreatur — dabei ift hier an die unvernünftige Kreatur 
zu denfen — ruhet in dem Willen des Schöpfers. Der Menfch 
aber beweget fich in dem Willen des Schöpfers. Se mehr er fich 
aber heraus bemeget, je unfeliger ift er. Der Schöpfer allein ift ein 
ens per se subsistens, „die ewige Selbftändigkeit”. Zu einer folchen 
Selbftändigkeit follen und werden wir es als Gefchöpfe nie bringen. 
„In alle Emigkeit werden wir nie die Vollkommenheit erlangen, ein 
ens per se subsistens zu werden, daß mir alfo auch nie auf ung 
felbft beftehen Fönnen. Den Moment, als die ewige Liebe bejchließt 
zu fchaffen, fo Eann fie nicht anders, als zugleich befchließen, daß 
fie eine gemifchte Sache, was Schmwaches, Kreatürliches und nicht 
Göttliches fchaffen will.” Sp gehört es zu unferer Beftimmung, 
unfer DBeftehen nicht in ung felbft zu haben. Aber es ift wirklich 
die ewige Liebe, die den Menfchen zu diefer Unfelbftändigfeit be 
flimmt hat. Denn nur fo kann es zu der Einheit zmwifchen Schöpfer 
und Gefchöpf Fommen, die die Seligkeit des letzteren begründet. 
Freilich, diefe Seligkeit ift auch wieder Dadurch bedingt, daß es nicht 
die abfolute Unfelbftändigkeit des unvernünftigen Geſchöpfes ift, 
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die dem Menfchen eignet. Der Menfch kann ſich auch heraus be— 
» wegen aus dem Willen des Schöpfers, Fann der Verbindung wider 

ftreben, „Der freie Wille ift ein annexum eines denfenden Gejchöpfes. 
Wenn dasfelbige felig fein, feinen Schöpfer zum Liebesobjekt haben, 
ja in der Liebe uhd in der Vereinigung mit ihm feine Seligkeit finden 
foll, da muß die Fafultät, ohne die die Liebe friert, ohne welche 
weder Liebe noch Treue zu Eonzipieren ift, dieſelbe Fakultät, ſage 
ich, muß dafein — eben ein freier Wille — fonften Fann der Schöp- 
fer fich nicht mit dem Gefchöpf vermählen.” Die mwiedergegebenen 
Gedanfengänge Zingendorfg werden genügen, um zu veranfchaulichen, 
wie der Begriff des Schöpfers für ihn an Leben gewinnt, Und 
doch Fam er von dem Jeſus jetzt erft recht nicht mehr los. Daß 
der Sohn Gottes fein Herr fei, das war ihm jet vollends gewiß 
geworden, fo gewiß wie feine fünf Finger. „So viel Jahr hatte ich 
ihn geliebt, fo oft hatte ich ihm geflehet, fo viel füße, fo viel herbe 
Empfindung, fo viel gnädige, Jo viel ernfte Erinnerungen, fo viel 
Lob, fo viel Beftrafung, fo viel Erhörung hatten bei mir, allemal 
wie es fich gefchiefet, umgewechſelt.“ Das religiöfe Verhältnis zu 
Sefus als feinem Herrn war nur immer unlöglicher geworden. Sch 
fagte, der Konflikt hätte verfchärft mwiederfehren müfjen, wenn ihm 
nicht immer deutlicher eine Löfung aufgegangen wäre. Zinzendorf 
bat die ihm gemordene Löfung niedergelegt in einem Gedicht, dem 
er die Überfchrift gegeben hat: „Vollendung einer fünfjährig forte 
gewährten Betrachtung Gottes.” Es ift fo charakteriftifch für diefe 
Löfung, in feiner Art fo großartig und doch verhältnismäßig noch 
wenig befannt, daß ich mir’s nicht verſagen kann, e8 ganz mitz 
zuteilen. 

Allgegenwart! — Sch muß gefteh’n: 

Du unausfprechlich tiefe Höhe 

Erfülleft, ohne dich zu feh’n, 

Doch alles, wo ich geh' und ftehe. 

Die Spur von deinem Mllmachtspfad, 

Die erviglich nicht auszugründen, 

Iſt dennoch überall zu finden, 

Soweit man Raum zu denken hat. 
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So kann es ja nicht anders fein, 
Weil ich dich allerwegen merke, 

So geb’ ich mich mit Ernſt darein, 
Die Größe deiner Macht und Stärke, 
Die blendend helle Majeftät, 

Vor der die finftern Tiefen weichen, 
Mit einem Liede zu erreichen, 

Das über alle Lieder geht. 


* * 
* 


Allein, du unbeſchriebner Mann, 
Wo fing' ich meinen Lobsgedanken 
Den erſten Stein zu ſetzen an? 
Wohin verſetzt' ich ihre Schranken? 
Sn welchem Lebens-Jahre wird 

Erft mein Verftand fo aufgekläret, 
Daß er hinauf und nieder fähret 
Und fich nicht überall verirrt? 


Es fpreche, du verborgner Gott, 

Ein Menfch, was eigentlich dein Wefen! 
Und werde nicht dabei zu Spott 

Vor allen, die den Ausspruch leſen! 

Er wird, mit ausgefuchter Art, 

Die Sprache alfo führen müffen, 

Daß er und alle nichts mehr wiſſen, 
Als was du längft geoffenbart. 


Mie wagte fich die Zung’ hinein, 
Bis zu den tiefen Eigenschaften, 

Die fonderlich und inggemein, 
Genau an deinem Weſen haften? 
Und zu des Namens Wunder-Höh’n, 
Der fich zu nennen nicht beliebet, 
Sich auch nur zu erfahren gibet, 
Wo Aug und Sinne ftille fteh’n? 


i 
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‚Mer führet mich zu deinem Quell? 


Unendlichkeit! Des Geift’s Erftaunen! 
Mo find’ ich eine freie Stell, 

Bon deinen Wundern zu pofaunen? — 
Sch warnte alle Kreatur, 

Dom Fürften an der reinen Geifter, 
Bis zu der Weifen Obermeifter, 

Vor deiner fürchterlichen Spur. — 


Sch Iaffe dich! Du bift zu hoch, 

Zu tief, o Gott, zu groß und lichte 

Für einen Geift im Lebensjoch, 

Für ein umkörpertes Gefichte! 

Wie Fam das Schaffen dir in Sinn? 
Verfehlt ein Fürft der Kreaturen, 

Zu dir, dem Schöpfer, Bahn und Spuren, 
Wo will die andre Schöpfung hin? 


Göttliche Antwort. 
Hör’ auf zu ſuchen, was fo fern! 
Hör’ auf zu forfchen, was dich fliehet! 
Du haft den ausgemachten Kern. — 
Sei nicht ums Außen-Werk bemühet, 
Verrücke nicht dein Seelenlicht 
Bis zu dem Kreis der Emigfeiten! 
Du möchteft Finfternis erbeuten 
Und fandeft mich doch nirgends nicht! 


Wieſo, du unverftändig’s Kind, 

Wilt du mich aus der Tiefe holen? 

Mo meineft du, daß man mich find’t? 
Suchft du mich bei den Himmels-Polen? 
Suchft du mich in der Kreatur? — 
Mein Wefen, das Fein Auge fchauet, 
Hat fich ja einen Leib erbauet, 

Und du verfehlft doch meine Spur? 


Ihr Menfchen, kommt herbei und feht 
Die zugedeckten Abgrundg-Schlünde, 
Die eingehüllte Majeftät, 

In Jeſu, dem geringen Kinde. 
Seht, ob's der Menfch in Gnaden fei, 
Seht, ob er euer Lob verdienet; 
Wem deffen Lieb’ im Herzen grünet, 
Mer gläubt, wird aller Sorgen frei. 


Die Seel’, 
D Ewigkeit, du fchönes Licht! 
Des Königs Abglanz aller Ehren! 
D Liebe, die den Himmel bricht, 
Sn meiner Hütten einzufehren, 
Hie find ich mich, hie greif' ich zu, 
Zwar hab’ ich dich noch nicht gejeh’n, 
Jedoch das wird einmal gefchehen. 
Itzt lieb’ ich dich und glaub’ und ruf. 


Mit vollem Bewußtſein Eehrt jeßt der Mann zu dem religiöfen Mo: 
dalismus feiner erften Kindheit zurück, oder vielleicht beſſer, ver— 
harrt jest mit vollem Bemwußtfein dabei. Einen Rückblick auf feine 
religiöfe Entwicklung, den er feinen Lefern im „Teutſchen Sokrates“ 
gibt, ftellt er unter das Motto: „Ich habe mich in meinen Meinungen 
nicht geändert, ich bin von Kind an einerlei gefinnt gemwefen; nur 
hat jich das, was ich einmal geglaubet, von Zeit zu Zeit immer fefter 
gefeßet und aufgefläret, und das bezieht fich ficher vornehmlich auf 
den ausgefprochenen religiöfen Modalismus, der ung auch hier als 
Befonderheit entgegentritt. Gerade über feinen atheiftifchen Zweifeln 
und den vergeblichen Verfuchen, Gottes Wefen zu erfafjen, ift ihm 
die Notwendigkeit der Offenbarung Gottes in Chrifto aufgegangen. 
„Bott har fich als Menfch offenbaren müffen, wenn ihn die Men 
chen haben faffen follen.” „Gott muß machen, daß ihn der ein- 
gefleifchte Geift faffen könne.“ In einer ‚Predigt von der bleiben- 
der Erkenntnis Gottes” führt Zinzendorf aus, daß die Atheifterei 
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der menfchlichen Natur und dem Verftande ſehr nahe liege. „Bei 
mir machen fich die Leute fehon feit zwanzig, dreißig Jahren ver- 
dächtig, daß fie ſelbſt halbe Atheiften find, wenn fie die Atheifterei 
als eine leichte Sache traftieren, darüber man nur jo hingeht als 
über Leimen. Wenn’s die Zeit Titte, fo wollte ich mich meitläuftiger 
erflären, was ich von SKindegbeinen an deswegen gedacht habe. 
Uber in der Tat läuft es darauf hinaus: Man Fann die Leute 
wohl eine Zeitlang dazu bringen, daß ihnen die Idee von einer 
Gottheit wahrscheinlich wird, aber man Fann es nimmermehr 
dazu bringen, daß es ihnen wahr mwird und Amen mwird und ewig 
bleibet, daß fie Leib und Xeben, Kopf und Kragen daranjegen kön— 
nen, daß es Wahrheit ift, daß ein Gott ift, fie haben erft ihre 
Hand in Gottes Seite gelegt und von Herzen zu Jeſu gejagt: „Mein 
Herr und mein Gott!” Zinzendorf fehildert nun, wie das Volk 
Iſrael in der Erkenntnis Gottes beftändig geſchwankt habe. „Wenn’s 
zwölf, fünfzehn, laß fein vierzig Jahre gewährt hat mit dem Glaus 
ben, fo find fie immer wieder einmal Atheiften worden. Wenn ihnen 
die Wunder und Zeichen nicht beftändig um den Kopf herum ges 
braufet, wenn fie nicht immer bligen und donnern hören, wenn fich 
nicht etwa die Erde auftat, oder es war fonft einmal lange Fein 
großes Unglück gefchehen, fo war ihr nächfter Hang immer wieder, 
alles das, was fie mit den eigenen Augen gejehen haben, zu ver: 
geifen und auf andere Grillen zu kommen. Das hat fich nun fo 
fortgefchleppt von einem Jahr, von einem hundert Jahr, von einem 
taufend Jahr bis zum andern. Paulus, der große Gefeßesprediger, 
der große Pharifäer und Held in der Lehre, bekannte: Nos equidem, 
adeoı Nuev Er ro dou@ (Eph. 2,12), wir waren die größten Athe- 
iften von der Welt. Und darum fagt ebenderfelbe 2. Korr. 4, 6: 
„Gott bat uns erft Flug gemacht, Gott felbft hat ung erft auf das 
Geheimnis gebracht, wie man zur bleibenden Erkenntnis Gottes ges 
langet.” „Das Haupt-Subjeft meiner Theorie ift geweſen mit Paulo 
und Johanne die Erkenntnis Gottes, der alles gefchaffen bat, durch 
Sefum Chriftum, auch in Chrifto zu fundieren.” „Die trocene 
Theologie, die die ganze Welt erfüllt, ift die, daß man immer vom 
Vater redet und den Sohn überhüpft. Diefe Theologie hat der Teufel 
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erfunden. Da denkt er, die Leute werden den Vater fchon nicht 
zu ſehen Eriegen; ich will fie fein neben dem Heiland herumführen. 
IH will ihnen ein Gaufelfpiel von einem Vater vormachen. Niemand 
fommt zum Vater als durch Jeſum. Wenn alfo der Teufel die 
Leute von Jeſu wegweiſen Fann unter dem Vorwand, daß dem Vater 
Torheit gefchieht, wenn dem Sohn zu viel Ehre angetan wird, fo 
hat er gewonnenes Spiel.” „Jeſus ift Immanuel (auf deutich): 
Gott mit uns. Unfer Gott, der fich für uns fchieft, in dem ung 
die Gottheit fichtbar, begreiflich und leiblich geworden.” 

Und nun hat Zinzendorf mit einer beifpiellofen Kühnheit alle Fols 
gerungen aus dieſem Grundfaß gezogen. Someit die Gottheit aus ihrem 
Fürſichſein hervorgetreten ift, ift es immer die eine Perfon geweſen, 
die zweite Perfon der Trinität. „Unſer Herr. Er, wie ihn dag Hohelied 
nennt, der ift der vorausgejeßte Grund des ganzen Alten Teftamentes. 
Er wird immer drunter verftanden,” Er ift alfo auch der Jehova 
des Alten Teftamentes. Zingendorf erinnert an die Lieder der Alten 
mit ihren harten Ausdrücken, „als wenn Fein anderer Gott wäre 
als der Heiland”, vor allem an Luthers: Fragft du, wer der ift? 
Er Heißt: Jeſus Chrift, der Herre Zebaoth, und ift Eein anderer 
Gott. Sonft ift in der Theologie der Vater der Schöpfer, der Sohn 
der Erlöfer und der Heilige Geift der Heiligmacher. Da haben die 
Alten dreingefahren und gefungen: Ach Herr, du Schöpfer aller 
Ding, mie bift du worden fo gering. Der ift ein Kindlein worden 
Flein, der alle Ding erhält allein. Der Schöpfer aller Kreatur nimmt 
an fich unfere Natur. Das ift ihnen fo ohne Skrupel aus Mund und 
Feder heraus geflojfen. So hat man vor zweihundert Jahren geredet, 
jo haben vor zmweitaufend Sahren die Propheten geredet. Dom Sohn 
heißt es: „Du, o Gott, haft die. Erde gegründet.” „Als Schöpfer 
ift der Heiland unfer eigentlicher Vater, denn er hat ung gemacht, 
Menn es genau genommen mird, gehört das DBaterunfer vor den 
Herrn Jeſus.“ Zinzendorf fpricht einmal von den zwei Hauptlinien 
der Bibel, ohne, welche die Bibel ein Chaos von Nonfenfen ift und 
bleibt, von den zwei Hauptpropofitionen stantis et cadentis doctrinae 
scripturariae: die erfte, daß ein Heiland if, und die andere, daß 
der Schöpfer der Heiland iſt. Das war die Xöjung, bie 
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Zinzendorf dem Problem gegenüber, von dem wir ausgingen: Gott 
oder Jeſus, Schöpfer oder Heiland?, gefunden hatte, 

Aber was hat uns diefe Löfung zu jagen? Es bedarf wohl Feines 
Mortes, daß es fich für ung nicht darum handeln Fann, Zinzendorfs 
Löfungsverfuch einfach zu übernehmen. Dazu empfinden wir den 
Gedanken, daß Jeſus der Schöpfergott des Alten Teftamentes it, 
als viel zu fremdartig. Aber ich meine, gerade die Fühne Para— 
dorie: Mein Schöpfer mein Heiland, verrät, daß wir es hier nicht 
mit einer Äußerung feines Denktriebes zu tun haben. Und daß dieje 
Borftellung in der Einfeitigkeit, mit der fie bei Zinzendorf auftritt, 
allem Hergebrachten fo zumiderläuft, beiveift, daß es fich auch nicht 
um das Bedürfnis der Aneignung einer überlieferten Anſchauung 
handeln kann, darum handelt es fich vielmehr bei den Verfuchen 
einer Ausgleichung diefes Sabes mit der orthodoren Trinitätslehre, 
die ich darum hier ganz übergehe. Wir haben hier vielmehr den Nie— 
derfchlag eines ganz elementaren religiöfen Bedürfniffes vor ung. 
Diefer Sab ift nicht nur ein Theologumenon Zinzendorfs, jondern 
wir haben bier ein Herzſtück feiner Religion, ohne das fie nie zu 
einer folchen Lebensmacht für ihn geworden wäre. Darum wird es 
darauf ankommen, dieſen religiöfen Erlebnigfern aus der ung 
fremdartig anmutenden und in fich verbildeten Schale herauszus 
fchälen. Und wir Fönnen dabei ihm felbft gegenüber ein um fo beſſe— 
res Gewiſſen haben, als Zinzendorf felbft es immer wieder einmal 
betont hat, daß es ihm bei der Maffivität feiner Vorftellungen nicht 
auf die Maffivität an fich ankommt. „Mir ift’s einerlei, ob's kör— 
perlich oder geiftlich zu verftehen ift, herzlich gern geiftlich, nur 
wahr und real. Wenn fich endlich die Kraft und Wahrheit und das 
Weſen der Sache am Herzen eines Menfchen annoch bemweift, fo 
wollen wir e8 ihm gerne gönnen, daß er fich die allerabftraftefte 
Idee davon macht, die feinem philofophifchen Kopfe nur mög: 
lich iſt“. 

Welches Lebensintereſſe feiner Religion hinter dem Satz: Mein Schöp⸗ 
fer iſt mein Heiland, ſteht, dürfte nach allem ſchon hinreichend 
deutlich ſein, es iſt das Intereſſe an der Einheit des Schöpfers und 
Erlöſers. Er hatte die Religion als ein perſönliches Verhältnis zu 
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einem Du erlebt, dem er fich in Dankbarkeit und Hingebung abfolut 
unterzuordnen begehrte, weil es ihn namenlos geliebt. Nun mar 
Ihm der Gedanfe unerträglich, daß außer diefem Du noch ein ander _ 
res Weſen fein follte, dem er fein Dafein verdanken follte, das 
Macht über fein Leben, Anfpruch auf fein Herz haben follte. Da- 
zu Fam, daß diefes Weſen losgelöft von jenem perfönlichen Du ihm 
ungreifbar, bald unheimlich, bald untirklich zu werden drohte. Da 
war es jein Leben, als es ihm immer Elarer, immer leuchtender 
aufging: Es gibt nur diefes Du, jenes unfaßbare, alle 
gewaltige Wefen trägt eben dieſes Angeficht voll 
Heiligkeit und Liebe, fein Schöpfer ift fein Heiland. 

Sn der Zat liegt bier ein ganz mefentliches Intereſſe der chrift 
lichen Religion, daß ung diefer Singularis aufgeht, das eine große 
Du der Schöpfungse und Erlöfungsgefchichte. Wenn mir in 
dieſes Du der heiligen Liebe gefunden haben oder richtiger ung 
von ihm haben finden laſſen, dann. beherrfcht das unfer Leben 
und unfere Welt. Wenn am Morgen das Bewußtfein wieder zu 
dämmern beginnt, dann fteht dieje heilige Liebe vor ung, und mir 
wiſſen: Du wirft uns auch an diefem Tage umgeben und follft 
uns bei jedem Schritte leiten. Und wenn mir dann dag Fenfter 
öffnen, und vor uns liegt der ftrahlende Morgen, daß mir die 
Hände ausſtrecken möchten nach dem goldenen Licht, dann grüßen 
wir Dich, heilige Liebe. Und wenn die Pflicht Fommt mit ihrem 
herrifchen: Du fellft, es ift dein Gebot, heilige Liebe. Wenn ein 
Kleiner tücifcher Zufall ung zu begegnen ſcheint und ärgern will, 
jo wiſſen wir: Den gibt es nicht; du mwillft ung in kleinen Treuen 
üben. Wenn uns plößlich die Unficherheit des Daſeins überfällt, und 
wir erfchrecfend inne werden, daß wir im Grunde Feinen Schritt 
weit vor uns fehen, daß wir hilflos einer Macht über ung preise 
gegeben find, dann neigft du dich zu uns, und wir fehen Feine Macht 
außer dir und Feine Gefahr außer der einen, deine Hand logzus 
laffen, heilige Liebe. Wenn die Schauer der Einfamkeit ung durche 
riefeln, dann bift du uns nahe. Und wenn wir dann des Tages 
Lauf überfchauen und fehen, wie wir auf Schritt und Tritt zurück— 
geblieben find, und fehen dich doch noch neben ung ftehen, dann 
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überwältigt ung erft recht deine Gegenwart, heilige Liebe. Ja, wenn 
mwir dich nicht hätten, und das Nätfel deiner Liebe nicht ftetig mit 
ung ginge, dann würden uns wohl die anderen Nätfel des Lebens 
erdrücken und ung alles verdunfeln. So aber bleibt dies eine Rätſel 
deiner heiligen Xiebe immer im Vordergrund und verfchlingt Die 
anderen. Wir fehen den Fichten Punkt diefes Rätfels vor uns, daß 
du unter der Sünde einer Menfchheit fo leiden Fannft und doch 
Viebbehalten. Wir ftehen damit auf und gehen damit fchlafen und 
werden den ganzen Tag über den Eindruck nicht log, wie meh mir 
dir, heilige Xiebe, ftündlich mit unferer fo ganz anderen Art tun, 
und mie treu und mie unermüdlich du doch nach’ ung fragft. Seder 
unferer Atemzüge ift der Atemzug eines fündigen Menfchen. Was 
atmet da nicht alles mit: Ehrgeiz und Eitelfeit und Neid und Schar 
denfreude und Unreinheit und Schein und Lüge! Und- bei dir ift 
jeder Atemzug reine Heiligkeit. So oft wir atmen, atmet unfere 
Selbftfucht mit, und dein Atem ift Liebe. 

Das ift wohl das Weſentliche. Wir müffen diefes entjcheidende 
. Erlebnis der vergebenden heiligen Liebe erft einmal machen 
und immer tiefer durchleben, dann geht uns das große Du auf, 
dem wir ung unbedingt beugen müſſen. Das ift der andere Punkt, 
um den fich bei Zingendorf alles dreht. Auch hier hat erft eine 
längere Entwicklung dazu geführt, bis er zum beherrfchenden Mittels 
punft wurde. Wir Fönnen ihe hier nicht folgen; es genügt, wenn 
ich andeute, daß aus der DBegeifterung des Knaben für die ritter= 
liche Liebestat des Heilands mehr und mehr die Dankbarkeit eines 
fündigen Herzens wurde, das fich aus feiner Grundverdorbenheit 
feinen Ausweg mehr weiß, und num die heilige Xiebe vor fich ftehen 
jieht, und nun erſt ganz verfteht, was das heißt, daß ein Heiland 
ft. Nun mußte er erft recht, daß er diefer Liebe grenzenlos ver— 
pflichtet war, daß er Feiner Macht fonft die Verfügung über fein Leben 
einräumen konnte und mwollte. Uber er brauchte es auch nicht. Das 
war ja die Macht, die Erd’ und Himmel zufammenhielt und alles 
beherrjchte. Sein Schöpfer ift fein Heiland. 
Wir Fehren zu unferer Frage zurück: Gott oder Jeſus? Sch meine, 
auch wenn wir ung Zinzendorfs Theologie, die einfach Jeſus zum 
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m t dem Erlebnisinhalt diefer Paradorie hat er ung doch 
ng gewieſen. Wer das Erlebnis der heiligen Liebe feines 
in Jeſus gemacht hat über dem heiligen Ernſt feiner lieb⸗ 
eichen Worte, über dem Anblick feines Wandels in der Wahrheit 


und in der Liebe, über dem vernichtenden Gericht und der befeligenden 


Befreiung jeines Zodesleidens, über den lebendigen Wirkungen fer 
nes Geiftes in feiner Gemeinde, für den mwird die Frage: Gott oder 


Jeſus? immer mehr verfchlungen von dem feligen Erlebnis: Gott 
in Sefus. In Jeſus ift Gott ung in feinem Wefen greifbar und 
lebendig geworden, und im Himmel und auf Erden Fann nichts er= 
Ben werden, was fo bindet, fo verpflichtet wie diefe heilige Liebe. 

Nun weiß ich erft, was es heißt, einen Herrn haben, was eg um 
bie Ausfchlieglichkeit diefes Verhältniffes iſt. Man foll nur erft 
le fragen, wo der wahre, praftifch ausfchließliche Monotheis— 


mus zu finden ift, für den es Fein Schieffal und EFeinen Zufall 


mehr gibt und wie die unperfönlichen Mächte alle heißen mögen, 
der dem Gößendienft des eignen Ichs und feinen Leidenfchaften 
rückſichtslos den Krieg erklärt. Ich bin gewiß: Da, wo Menfchen 
von dieſem Jeſus nicht mehr loskommen, wo ſie nicht aufhören, 
ihm zu danken, daß er ihnen zur Offenbarung der heiligen Liebe 
ihres Gottes geworden ift, und damit den ausfchließlichen Anſpruch 
deeer Liebe an ihr Herz und Leben täglich aufs neue vermittelt. 
Wenn von einem Gebot, dann gilt von dem Gebot aller Gebote: 
Ich bin der Herr dein Gott, du ſollſt nicht andere Götter haben 


| neben mir, daß Sefus nicht gefommen ift, das Gefeß aufzulöfen, 


fondern zu erfüllen. Und wo ein Menfchenfind diefe Erfüllung in 
f Jeſus erlebt, die ung ausschließlich fordernde und gewinnende Gottes⸗ 
liebe in ſeinen Nägelmalen erblickt, da ſinkt es wohl noch heute dem 
Mittler zu Füßen mit dem Ruf: Mein Herr und mein Gott! 
Aber neben dieſer Formel wird auch immer eine andere ihr Recht 
behaupten: Herr und Meiſter. Da ſteht Jeſus als unſer Führer 
und Vorbild vor uns, als die Verkörperung deſſen, „was wir wer— 
J den ſollen“, als der Anfänger einer neuen Menſchheit. (Vgl. Loofs: 
Wer war Zefus Chriftus?) Es ift das Großartige an Zinzendorf, 








1, zum. Heren der runs macht, nicht aneignen. 
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daß er troß der Gleichfegung von Gott und Jeſus diefem Gedanken 
durchaus gerecht geworden ift: Jeſus ift Menfch geweſen und bat 
ung erft gezeigt, was es heißt, Menfch fein. Ich Tas neulich die 
Außerung: „Bei Jeſus vom Glauben reden, heißt ihn auf die Stufe 
des fündigen Menschen herabdrücken“. Wo man fo empfindet, da 
droht man fich aus Dogmatigmus den Segen von Jeſu Lebeng- 
werk zu verkürzen. Zinzendorf hat ruhig gejungen: „Lamm und 
Haupt, das felbft geglaubt, als man's auf Erden wandeln fah.“ Und 
ein andermal fagt er ausdrüdlich: In allen Proben, worein Menz 
ichen fallen, hat Jeſus nicht durch die Mitwirkung, die er von ſei— 
ner Gottheit zu genießen hatte, fondern durch die Treue feines 
menfchlichen Herzens gefiegt, fein Glaube hat ihn erhalten, nicht 
jeine Göttlichkeit, nicht irgendein Vorzug, den er vor ung hatte, 
nicht feine angeborene Sündlofigkeit, fondern fein treues Herz. Dies 
menfchlich treue Herz Jeſu dürfen wir uns nicht rauben lafjen, 
fonft bringen wir ung um den Reichtum des ‚‚verdienftlichen Lebens 
des Heilands“, wie Zinzendorf fich auszudrücken pflegte. Wir haben 
in der „Litanei zum Leben, Leiden und Sterben des Heilandes“ 
ein klaſſiſches Dokument dafür, wie Zinzendorf diefe Betrachtungss 
teile des Lebens Jeſu in feiner Gemeinde fruchtbar zu machen 
mußte. 
, „Deine fcehmerzliche Erfigeburt 
Mach uns unfre Menfchheit Tieb! 
Deine heilige Bundes-Wunde 
Helfe uns zur Befchneidung des Herzens! 
Dein erſtes Erilium 
Lehre ung überall daheime fein! 
Deine Kinderhaftigkeit 
Helfe ung zur Kinder-Freud! 
Deine verdienftliche Allwiſſenheit 
Zäune unfre Einficht ein! 
Dein Fleiß bei deiner Lektion 
Mach ung gelehrt zum Himmelteich! 
Dein richtiger Bibel-Orund 
Mach uns alle bibelfeft! 
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Deine eremplarifche Tempel-Andacht 
Mache ung zu treuen Religions: [Rirchen]-Leuten! 
Deine Untertänigkeit 
Helfe ung zu gehorfamen Herzen! 
Deine erftaunliche Einfalt 
Mach uns die Vernunft verhaßt! 
Deine heilige Knabenfchaft 
Segne unfre Knaben und Mägdlein! 
Dein Feufcher Fünglings-Stand 
Sei der led’gen Chöre Kranz!” 


So hat er, fich in ‚alle Lagen des menschlichen Lebens Jeſu liebe— 
voll verjenkend, im Kreife feiner Brüder immer mieder den Ge 
danken getrieben: „Dein Leben. zeigt mir meine Pflicht, du bift 
mein Spiegel und mein Licht. Ach Herr, wie bin ich noch fo weit 
von deines Bildes Ähnlichkeit.” „Das bleibt das Ziel, daß man von 
einer Ühnlichkeit zur andern und endlich gar fo mweit kömmt, daß 
man ihn in ung jehen Fann wie in einem Spiegel, daß mer ung 
zu Gefichte Eriegt, denkt, fo war er auf Erden.” Aber auch dieje 
Wertſchätzung des Lebens Jeſu als Vorbild und Ziel mündet immer 
wieder bei Gott. Denn mas erhebt denn diefes menschliche Leben 
über jedes andere hier auf Erden, wenn nicht das eine, daß bier 
einmal ein Menfchenkind wirklich reftlos Ernft gemacht hat mit dem 
Herrichaftsanipruch Gottes in feinem Leben und gehorfam mar, 
gehorfam bis zum Tode. Und was ift es denn für ein Bild, das 
in ung Geſtalt gewinnen foll, wenn nicht das Ebenbild Gottes, 
zu dem wir gefchaffen find. Gott fehuf den Menschen ihm zum 
Bilde, zum Bilde Gottes fchuf er ihn. Und endlich, auf welchen 
Mege bedürften wir mohl fo des Ddems der Gnade Gottes bei 
jedem Atemzuge als auf diefem fteilften aller Wege, Jeſu nach. 
Nein, es ift auch hier der eine große GSingularis, das Du der 
heiligen Xiebe, das mit ung handelt. 

Meine Kommilitonen, ich bin am Ende. Ich meiß nicht, ob ich 
einem von Ihnen in der Not und Unficherheit, die gewiß mancher 
empfindet und die in der Frage gipfelt: Gott oder Jeſus?, mit 
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meinen Ausführungen etwas helfen durfte, Ich Fönnte mir denfen, 
daß e8 den meiften dabei fo geht: Sie hören Worte, fchön zuſammen⸗ 
Plingende, die Gegenfäße auflöfende Worte, aber mehr nicht. Die 
Sache haben fie nicht. Da babe ich eine Bitte. Mache einmal ganz 
Ernft, imerbittlichen Ernft mit der Ausfchließlichkeit des Herren: 
verhältniffes — da, wo e8 dir liegt, dem ewigen Gott gegen- 
über oder dem Sefus der Gefchichte oder dem göttlichen Heiland 
deiner Jugend —, nur ganzen Ernft mit der Ausfchließlichkeit, daß 
nichts in deinem Xeben bleibt, was du deinem Herrn entziehft, wo 
er nicht hineinzureden hat. Das wird dir mehr helfen als alle 
Grübeleien und alle Erörterungen. Dann bricht du einmal zufammen 
mit deinem Können, und nichts wird dich aufzufichten vermögen als 
die in Jeſus offenbarte Gottesliebe. Und dann wird fie ung immer 
lebendiger und größer, die una substantia der heiligen Liebe, und 
wir umfaffen doch mit immer heißerer Dankbarkeit ihre unter- 
Schiedenen Träger, den Vater deg Lichts, bei welchen iſt Fein Wechfel 
des Lichts und der Finfternis, und den Sohn des Wohlgefallens, der 
verfucht worden ift allenthalben gleichwie wir, doch ohne Sünde — 
Gott und Jeſus. 
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Das Unfer Water und unfere gegenwärtige Lage 
Don Adolf Schlatter 


1. 


Jede Ummälzung, die die Verhältniffe, in denen wir leben, Fräftig 
verändert, bewegt auch unfer Gebet, weshalb jede neue Epoche 
unjeres Lebens ung wieder vor die Frage ftellt, wie wir unjer Gebet 
ordnen mollen. Ich glaube, daß die Erfahrung euch dies beftätigt 
bat. An das Gebet derer, die im Felde ftanden, derer, die heimfehrten, 
derer, deren Blick ſich auf die Zukunft unferes Volkes richtet, 
ftellten fich jedesmal wieder neue Ansprüche, deren Tiefe wir alle 
empfunden haben. Wenn mir ung aber verdeutlichen wollen, mie 
unfer Gebet uns jeßt in unferer neuen Lage aufs neue mit dem 
göttlichen Willen einig macht, dann müffen wir auf Sefus fehen 
und unfer Gebet an feiner Gebetsregel mefjen. Jede fortfchreitende 
Bewegung wird der Kirche nur dadurch möglich, daß wir ung mit 
vertieftem und verſtärktem Anfchluß zu Jeſus hin bewegen. Nur 
jo erreichen wir die Reinigung unferes Gebetg, die als ein ununters 
brochener Prozeß niemals von uns verfäumt werden darf. Wir find 
immer dazu berufen, aus unferem Gebet die verkehrten Motive 
auszuschalten. Ebenfo empfängt unfer Gebet nur in der Verbindung 
mit Sefus fein zweites Merkmal, ohne das es nicht beftehen Fann, 
feine ung miteinander einigende Macht. Das kann jedes Kind ein- 
ſehen, daß nicht unfere eigenfinnigen, lediglich individuellen Wünfche 
ein Gebet zu werden imftande find. Nur derjenige Wille kann ſich 
zu Gott wenden und Gebet werden, der ung miteinander in Einem 
Berlangen vereint. Wer hat die herrliche Sendung, ung zu einigen? 
Mer gibt ung die eine Seele und das eine Herz, die eine Norm, 
die ung alle leitet, und die eine Liebe, die ung alle bewegt? Die 
eine Gemeinde entfteht aus dem einen Herrn, und darum hören 
wir, wenn wir unfer Gebet erneuern wollen, auf ihn, 


Sefu Gebet beginnt mit dem jubelnden Loblied, das ung Jeſu Selig- 
Feit enthüllt: ‚Dein Name, deine Herrfchaft, dein Wille!“ Können 
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wir in unſerer Lage den Lobgeſang Jeſu von Herzen nachſprechen? 
Wir wurden beim Beginn unſerer Konferenz daran erinnert, daß 
der Pflug zu Gottes Werkzeug gehört, der in unſer Volk die tiefen 
Furchen reißt. Die Not iſt bitter und macht leicht bitter. Scheidet 
ſie uns nicht von dem Jubel Jeſu, der den heiligen Namen und 
das kommende Reich und den den Himmel und die Erde bewegenden 
Willen Gottes preiſt? Legt unſre Lage auf uns harten Druck, ſo 
wollen wir an Jeſu Gebet lernen, daß uns jeder Aufblick zu Gott, 
der ihn wirklich erreicht, die große Freude gibt. Sie iſt uns heute 
unentbehrlicher als je, ebendeshalb, weil wir mit gutem Grund 
von harter Not und peinlichem Druck ſprechen. Darum müſſen wir 
es am Sohne Gottes lernen, daß ſeine Kinder nicht der Traurigkeit 
der Welt preisgegeben ſind, und wir werden uns nur dann unſerem 
Anteil an der tiefen Not unſeres Volkes nicht entziehen, wenn wir 
uns auch den Anteil an der Freude Jeſu geben laſſen, die über 
aller menſchlichen Dunkelheit, auch über ſeinem Kreuzesweg ſtrahlt. 
Jedes Gebet iſt Lob, und das zeigt uns Jeſu Gebet dadurch, daß 
es nicht mit dem Blick auf unſere Pflicht, nicht mit der Erwägung 
unſerer Schuld, ſondern mit dem geheiligten Namen Gottes, mit 
dem durch Gottes Walten geſchaffenen Reich, mit dem in den 
Himmeln und auf der Erde geſchehenden Willen beginnt. 

An ſeiner Freude gibt uns Jeſus dadurch teil, daß er zunächſt alle 
unſere eigenen Anliegen ganz verſchwinden macht. So ſteht er immer 
vor uns. „Du denkſt nicht an das, was Gottes iſt, ſondern an das, 
was der Menſchen iſt“; ſo ſchilt er den Jünger. Wir haben uns ganz 
klarzumachen, daß es für uns keine andere Methode geben kann, 
um zunı Gebet zu gelangen. Wir ſuchen in ihm die Einigung mit 
den göttlichen Willen, wollen nicht unferen Willen phantaftifch 
zur weltbewegenden Macht aufbaufchen, fondern begehren, Gottes 
Willen als den unfere Seele bewegenden Trieb zu empfangen. Das 
bedeutet aber mit heiliger Notivendigkeit, daß mir uns vom ganzen 
Bereich unferer eigenen Anliegen entfernen und den Blick zu dem 
erheben, der über uns ift. Eben in diefer unferer Lage’ hat auch 
nach diefer Seite hin der Anfchluß an Jeſus für ung die größte 
Wichtigkeit. Die Anliegen, mit denen ung das Schickſal unferes 
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Volks belädt, packen uns mit eiferner Fauft, und wir wollen ihrem 
Griff nicht entwifchen, laſſen ung auch nicht bloß in einzelnen 
Augenbliden von ihm falfen, fondern öffnen uns ihrem harter 
Griff mit Entfchloffenheit. Jet, gerade jeßt, da unfere Seele mit 
den größten Anliegen angefüllt ift, wollen wir auf Sefus hören, deffen 
Gebet nicht vom deutfchen Namen, vom deutfchen Reich und vom 
deutfchen Machtwillen, fondern von Gottes Namen und von Gottes 
Reich und von Gottes Willen fpricht. 

Vielleicht tritt jeßt aus der Überlieferung, die ung mit dem reichen 
Erbe unferer deutfchen Gefchichte auch an allem Anteil gibt, was 
unbeſonnen und unnüchtern in unferem deutfchen Leben war, eine 
nebelhafte Geftalt an euch heran, ein Chriftusbild, wie es etwa 
ein ſchwärmender Maler zeichnet, mit einem in den Üther verfunfenen 
Blick. Oder ein Pfeudohiltoriker naht fich euch und befchreibt euch 
einen Efftatifer. Freunde, das Unſer Vater gibt ung gegen folche 
Anfechtungen den ausreichenden Schuß; denn es ift das Jünger: 
gebet, das Jeſus zum Merkmal derer machte, die er ausgefendet hat. 
Süngerfchaft, durch die feine Gemeinde wird: das ift nicht dag 
Merk eines aus der Welt herausftrebenden Myſtikers, nicht die 
Stiftung eines Efftatifers, der im Üther verfchwindet, nicht die 
Frucht einer bei verfchloffenen Türen gepflegten Theoſophie. Ihre 
Ausfendung gewährte ihnen Arbeit und verjehte fie in den Dienft 
mit feiner ganzen Realiftif, und das von den Boten Jeſu zu voll: 
bringende Werk ftand nicht neben ihrer Religion und ihrem Gebet 
als ein davon abgefondertes Gebiet. Nirgends haben fich Leben und 
Beruf fo vollftändig gedeckt wie bei denen, die zuerft aus Jeſu Mund 
das Unfer Vater gelernt haben. Immer, wo fie ftehen und gehen, 
find fie in der Berührung mit Gott, immer aber auch in der Aus— 
führung ihres Berufs als feine Boten. Das gab ihnen ihr Anfchluß 
an Jeſus, weil er felbft in feiner Sohnfchaft Gottes feinen Beruf 
‚für die Welt beſitzt. Darum hat er auch das Handeln der Seinen 
nicht in zwei Hälften zerlegt, jo daß fich neben ihre zum Vater 
gewendete Liebe noch eine den Menfchen fich hingebende Güte ftellte. 
Nein! ein einziges Ziel wird uns von Jeſus gezeigt: Gottes Wille, 
der gefchehen foll und der für ung Menfchen die Gnade ift. Darum 


89 


wollen wir ung durch Feine falfche Angft hindern laſſen, wenn ung 
Jeſu Gebet die Regel gibt: „Vergiß jet, was dich erfüllt, und 
fege auf die Seite, was alle deine Gedanken beherrfcht; du haft 
noch Größeres zu begehren als das, was dein eigenes Erlebnis um: 
ſpannt.“ 

Auch der Wortlaut ſeiner Bitten nimmt uns die falſche Angſt, daß 
uns hier eine Entſelbſtigung zugemutet werde, die uns für unſere Lage 
und ihr dringendes Gebot untüchtig mache. Nicht dadurch hat 
Jeſus den erſten Zeil feines Gebets zur feiernden Anbetung ges 
macht, daß er ung eine Befchreibung des göttlichen Weſens vor— 
jagte mit abftrafter Entfernung von unferer menfchlichen Wirk: 
lichkeit. Er zählt ung nicht Eigenfchaften Gottes auf, die ung Feine 
Beziehung zu ihm verfchafften oder nur für die in die Finjamkeit 
verjeßte Seele Bedeutung gewännen. „Dein Name werde geheiligt.” 
Dom gefannten und bekannten, bezeugten, gepriefenen Namen redet 
er. „Deine Herrschaft komme“; das ift der wirkende Gott, durch 
defjen Wirken fich der Reichtum feiner Gnade fichtbar macht, der 
für uns gegenwärtige und unfer Heil uns bereitende Gott. Mit 
dem gefchehenden Willen einigt Jeſus unfer Verlangen, und er ges 
Ichieht nicht nur an ung, fondern für uns und darum auch Durch 
und. Damit öffnet fich die Tür für alles, was ung die Gegenwart 
als Not und Pflicht zuträgt, und wir dürfen fie, auch wenn wir 
unfer Gebet nach demjenigen Jeſu ordnen, mit ihrem ganzen Ernft 
vor ung aufftehen laſſen, damit fie ung den Antrieb zum Bitten 
und damit auch zum Handeln verleihe. 

Nach der Heiligung des göttlichen Namens begehren wir und haben 
jeßt befonderen Anlaß dazu, eben weil die Zeiten ſchwer find. Not 
zeiten geben diefer Bitte immer eine verftärkte Dringlichkeit. Denn 
am Leid hängt unvermeidlich der es mwegftoßende Impuls, der es 
abzufchütteln verfucht. Diefe Gegenwirkungen gegen den Schmerz 
können mir in ung nicht befeitigen; Feine religiöfe Phantafterei, 
feine Difziplinierung unferes inmwendigen Lebens Fann fie ausrotten. 
Wenn nun aber der Riß fich im inwendigen Lebensftand fühlbar macht 
und mir als unabwendbar das tragen müffen, wogegen wir ung 
aufbäumen, dann entfteht gleich auch in unferem religiöfen Vers 
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s ſich uns als ——— bezeugt, weil feim Erhabenheit ung 
beugt. Darum werden wir, wenn wir um die Heiligung ſeines 
Namens bitten, vor ihm ſtill. 
Em haben wir aber auch das Unfaßliche und Überrafchende er— 
lebt, daß aus dem Leid ein Segen wird und der dunkle Tag fich 
als fruchtbar erweiſt. Wie wird Not in Kraft, Verluft in Segen 
berwanbelt? Es tut ung not, daß wir diefe Kunft lernen, Es gibt 
4 nur ein einziges Mittel, das diefe Verwandlung bemirkt: die Not 
wird uns zum Anlaß, Gottes Namen zu heiligen; nun ift ib 
ſelig. 
Wenn wir auf den inwendigen Zuſtand unſeres Volkes ſehen, dann 
J wird dieſe Bitte rieſengroß, bewegt das ganze Herz und entzündet 
alle unjere Kraft. Nur das eine wollen wir begehren, daß: aus dem, 
was unſer Volk eriebt, nicht Gottlofigkeit, nicht die Beſchimpfung 
und Entheiligung Gottes entſtehe. 


Wir dürfen aber unſer Bitten nie nur als Verneinung faſſen, weil 


wir die uns verderbenden Vorgänge nur dadurch abwehren, daß wir 


— 


ſpricht ein Ja, nicht bloß ein Nein. 
Übel ab, ſondern ſchafft Heil und beſeitigt nicht nur notdürftig die 
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als der heilige Name, der mit unantaftbarer Gemwißheit zu ung 
fpricht und die eine große Liebe in ung erweckt. 

Uber auch dann, wenn ung nun Jeſus mit einem ſtarken Schritt 
vorwärts führt und die Bitte gibt: „Dein Neich komme“, weckt 
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unferer Bitte die plaftifche Deutlichkeit und den heißen Ernft. Kann 
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uns der ung packende Griff unſerer Gegenwart auf und verſchafft 


| wohl für die, die für dag Reich geblutet haben, diefes Wort je 
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den normalen Lebensftand — Jedes rechtſchaffene Gebet 
ottes Mille wehrt nicht bloß 


Erkrankung, fondern erzeugt das Leben. Um das bitten wir fomit hr. 
für unfer Volk, daß ihm Gottes Name Sinn und Inhalt gewinne 


inhaltsleer werden? Und nun, da das uns einigende Band fich 
lockert, wird e8 ung erft noch einmal verdeutlicht, was das „Reich“ 
ung gibt. Indem wir. daran arbeiten, daß unfer Reich ung bleibe, 
merken wir auch, um was wir bitten, wenn wir fprechen: „Dein 
Reich komme“. Wir erleben es, daß eg nur einen gibt, der Menſchen 
wirklich eint. Wie kommen wir zufammen und überwinden den Zer- 
fall, der durch die auseinanderftrebende Bewegung entfteht? Ratlos 
ftehen wir da, von Ohnmacht gebeugt. „Reich“, das bedeutet Zu: 
fammenfaffung zu Einem Leben, Gemeinfchaft, bei der Kraft und 
Bedürfnis ſich finden und den gegenfeitigen Austauſch fchaffen, 
Eintracht, die die vielen Willen an Ein Ziel bindet. Wir haben es 
vor Augen, daß dies über die menschliche Kraft hinausragt, und find 
unfähig, uns das Reich zu bereiten. Das liegt nicht nur un der 
Schwäche unferes Gefchlechts oder feiner führenden Männer, auch 
nicht nur daran, daß ung an den Univerfitäten die Theorien fehlen, 
die den Weg wiefen. Dein Reich! Als Lichtftrahl,. der alles hell 
macht, tritt dieſes Wort in die Not unferer Zeit hinein. Wir brauchen 
eine andere Einigung als die, die der Naturtrieb ung bereitet, der 
ung zwingt, miteinander nach der Erhaltung unferes Lebens zu 
ftreben, und können fie nicht nur dadurch finden, daß die Gemein- 
ſamkeit der Raſſe, Sprache und Gefchichte ung zufammenführt. 
Sefu Bitte zeigt ung den, der uns einige. Zwei werden eins im . 
Dritten, in dem, ‘der über ihnen fteht. Nur fo bewegt uns alle 
Eine Liebe, daß der Eine vor ung erfcheint, der mit feiner Gnade 
ung alle erfaßt. Bon ihm und zu ihm gezogen find mir geeint. Er 
macht aus ung eine Gemeinde, er allein. Indem wir die Zerrijfen- 
heit, die ung quält, als Not erleiden und am Aufbau des Staats, 
der ung zerbrochen worden ift, mit opferreicher, peinlicher Entjagung 
mitarbeiten, entfteht aus Jeſu Gebet der felige Dank, daß e8 einen 
Hirten gibt, der die Herde fammelt, einen König, der aus den 
Vielen fein Volk fchafft, ein Haupt, das feine Gemeinde als feinen 
lebendigen Leib mit fich eint. Darum bitten wir als durch unfere 
Lage aufgeweckt und untermwiefen mit neuem Glauben und neuer 
Liebe um Gottes Fönigliches Regiment. 

Auch der dritten Bitte, die den beiden anderen die Vollendung bringt, 
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gibt unfere Lage den vertieften Sinn. Wer zu unferem Volk gegen- 


wärtig fpricht, mahnt es zur Arbeit, und wir laſſen ung dieſes edle 
Wort gern zurufen. Es gehört zu den Kennzeichen unferes Volks, 
daß es, ſowie ihm dazu die Möglichkeit gegeben war, die Arbeit 
an den Univerfitäten wieder aufgenommen hat. In der Arbeit wird 
der uns bewegende Wille fichtbar, der mit der Arbeit das vermwirk- 
licht, was’ er fich zum Ziele macht, und dag Ubermaß von Ans 
[prüchen, das fich an uns herandrängt, verfeßt uns in eine raftlofe 
Gefchäftigkeit. Allein unfer ftarfer Wille und feine erfolgreiche Ver: 
wirklichung find nur dann für uns ein Gewinn, wenn tie die Bitte 
Jeſu empfangen haben und über unferen Willen den feinen ımd 
über den Erfolg unferes Wirkens die Erfüllung feines Willens 
ftellen. Sch ziehe damit eure Gedanken von der traditionellen Faſſung 
der Bitte weg, die ung nur an die Ergebung in den göttlichen Willen 


denken macht. Das ift der unentbehrliche Durchgang für ung alle, 


wenn Jeſu Bitte unſer Gebet werden foll. Wir können fie nicht in 
uns tragen, ohne jene Befreiung von unferen eigenen Gedanken zu 
befigen, die ung die drei erften Bitten mit zufammenftimmender 
Eintracht verfchaffen. Jeſu Bitte Iegt aber nicht die Nefignation 
des Fataliften in unfere Seele hinein. „Dein Wille gefchehel” ift 
nicht nur der Spruch deffen, der dulden muß, was Gottes könig— 
licher Wille anorönet, und vor dem Geheimnis feiner Regierung 
verſtummt. „Er gefchehe!” Das ift die Einigung unferes Willens 
mit dem feinen, das ‘Begehren defjen, der wirfen will, nun aber 
fo, daß ihm fein Werk gegeben ift und durch den Willen geordnet 
ift, der den Himmel und die Erde mit feiner Herrlichkeit durch⸗ 
waltet und beide mit feiner Gnade erfüllt. Se mehr fich die An— 
fprüche häufen, die ung in die Arbeit ftoßen, um fo unentbehrlicher 
iſt eg für ung, daß wir Jeſu Bitte beten. Darin liegt die Bedingung 
für ein erfolgreiches Lebenswerk. Unfer Wirfen muß Gehorſam 
fein. Einzig damit empfangen wir einen fruchtbaren Dienft. Das 
befreit ung von aller paſſiv machenden Nefignation. Gott geht 
voran; folge! Das jammernde Lied verftummt, und die phantaftifche 
Fabrikation von Plänen ift bejeitigt. Wir laufen nicht mehr hin 
und ber von einem Wunderdoftor zum anderen. Nicht eine von 
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 ffrengung, die für bag a Ks ich, für jedes = 
sum, andere befreit. 


Seele = wenn der Name Gottes vor ung Wa als sus Heilige 


tum, das wir hüten dürfen, wenn fein Reich uns umfaßt in feiner 

geheimnisvollen Gegenmwärtigfeit und feiner herrlichen Zukunft, wenn u 

fein Wille zum unfrigen wird, fo daß wir den Gehorfam lernen. 
Wen ift damit das Ziel gezeigt, unferem Volk oder mir in der In— 


dividualifierung meines verborgenen Lebens? Jeder gibt fich dazu 


fofort die zutreffende Antwort: Diefe Zerlegung iſt falſch. Es ift 
Jeſu Kennzeichen, daß er uns beides gewährt, die Gemeinfchaft 
und das Eigenleben. Nicht zwei Gebete hat ung Jeſus gegeben, 
eines für mich felbft, damit fich mein Herz mit Gottes Gaben 
fülle, und eines für mein Volk, damit unfere Gemeinfchaft beftehe 


und gedeihe. Es gibt bei Jeſus nicht zwei Heilswege, eine Indi⸗ 
vidualethif und hintendrein auch noch eine Sozialethif oder ums 


gekehrt. Jeſus jagt uns Ein Wort, mit dem uns Gott feine Gnade 
zeigt, die unfer Volk in die Gerechtigkeit erhebt, die jedemi fein 
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Recht unverletzt gewährt, womit alle Träume des Kommunismus 
verſchwinden, und die ung zugleich von jenem Individualismus 
befreit, bei dem die Schnede fich in ihr Haus verkriecht und ihre 


ihr ift ung Gottes alles umfaſſende Gnade gezeigt. 


Nun find wir für das vorbereitet, was die neuen Bitten, Jeſu in 


uns erwecken, für die, die aus dem Kampf um das Brot entiteht 


— eine Ö:genmwartsfrage —, für die, die aus dem Kampf mit der 


Schuld erwächſt — eine Gegenwartsnot —, für die, die ung im 


Kampf mit der Verfuchung hilft — ein Anliegen der Gegenwart. 


Wie hat ung Jeſus dazu gerüftet, daß wir um die Erhaltung unferes 
Lebens ringen und das ſchwerſte aller Probleme, die Schuldfrage, 


bewältigen, und für die Größe unferes Berufes offen find, aus 
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wunderbare Pracht mit Eitelkeit befchaut. Von allen diefen Träumen 
genefen mir, wenn Jeſu Bitte unfer Begehren wird; denn mit 








zeigt, 

tat erden 1a. Bom Loblied * das — We Be, 
t er uns in unſeren Kampf hinein. Damit wir ihm aber fröhlich 

en und erfolgreich kämpfen, muß das in — Seele ——— — 
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* Nun ordnet Jeſus unſeren Kampf, den wir für die Erhaltung unſeres 
Lebens führen, den, den uns unſere Schulden bereiten, den, der aus — 
unſerem Beruf entſteht. Die Not, die ung die natürliche Art unſeres 
Lebens zuträgt, die Sorge um dag Brot, die Not, die aus unferem 
Willen entſteht, die Schulden, die Not, die aus unſerem Beruf br 
vortritt, die Verſuchung, ſie bekommen alle in Jeſu Gebet ihren 
er Es erhält dadurch eine Bewunderung weckende Syſtematik. 
Das Verlangen nach dem Syſtem hat einen unzerftörbaren Grund; 
denn die Bemühung, ein Ganzes zu fchaffen, ift ein wurzelhafter 
Trieb unferes inmendigen Lebens. Nicht die Halben zeigen ung, 
E: Gott will und macht, fondern die Ganzen. Aber nicht ein eigenz 2: 
mächtiger Aufſchwung unferer Vernunft erzeugt die Totalität. Ale 2 
Perfektionismen, auch die intellektuellen, richten nur Schaden nm — * 
= Die Einheit, die uns die Totalität verfchafft, ift göttliche Setzung 














und wird uns darum von dem dargereicht, der ung dag göttliche 
Wirken enthüllt in feiner Höhe, zu der ung die erften Bitten ur Per: 
hoben, und in feiner Tiefe, in die wir nun an Jeſu Hand hinab Br 
fteigen. | “Ar 


Auf den Kampf um die Lebensmittel macht uns die Gegenwart 2 
allgewaltig aufmerffam und zwingt ung dadurch zur Bitte um 
das Brot. Sie fchreit fie ung fo laut in die Ohren, daß fine 


E jie überhören Fann. Darum empfangen wir es mit Dankbarkeit ei 
R als eine große Gabe, das ung Jeſus die Bitte um das Bot ——— 
F ſchenkt. Geftatten wir ihm, daß er fie ernſthaft in ung erweckt, ” Er i 
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find wir auch bereit, dem Ruf, der ung zur Arbeit auffordert, zu 
geborchen. Denn der, der bittet, ift auch zur Tat bereit. Daß mir 
auf Gottes gebende Hände fchauen, zeigt fich darin, daß wir auch 
unfere Hand rüftig machen, damit fie das Brot herjchaffe, Wir 
würden uns dag Große, was uns unjere Zeit darreicht, verkürzen, 
wenn wir die Nötigung, uns um unfer Brot zu bemühen, nur 
als eine Störung unferer Behaglichkeit empfänden. Es liegt ein 
Segen darin, daß wir von allen millfürlichen Beftrebungen weg— 
gerijfen und zu dem gemendet werden, was zuerft notwendig. ift; 
das ift die Erhaltung unferes Lebens, wie es ung durch die Natur 
vermittelt wird, unfer Brot. Schließen wir uns Sefus an, jo wird 
auch aus diefer Arbeit nicht nur eine Qual. Sie Fann. dem nicht 
nur als eine erniedrigende Plage und Beſchwerung erjcheinen, der 
darin den göttlichen Willen erkennt, daß wir ung um unjer Brot 
bemühen. Weil wir um dasfelbe bitten, führen wir den Kampf 
um unfer Brot nicht mit Klagen, fondern mit Treue und darum 
auch mit der Freude, die den Gehorſam gegen Die göttliche Ord— 
nung ſtets umgibt. Sch lege eine Kleine Bemerfung für die Medi— 
äiner ein, weil fie am Kampf um die Erhaltung des Lebens be— 
fonders beteiligt find und hier in der erften Reihe ftehen. Sie 
müſſen beftändig -der Not des Sterbeng mwiderftehen. Zur Freude 
wird Diefer Kampf für ung nur dann, wenn wir nicht nur arbeiten, . 
jondern auch beten. Die Bitte um das tägliche Brot umfaßt auch 
die Bitte des Mediziners, der um die Erhaltung des Lebens ringt. 
Wir haben Angft vor den Plänen derer, die ung, um uns zu 
„ſozialiſieren“, in Urbeitskafernen fperren. Diefe Angft ift vollauf 
begründet, folange wir um unfer Brot bloß arbeiten und nicht 
um dasjelbe bitten. Suchen mir e8 Dagegen bei Gott und empfangen 
wir es als feine Gabe, dann wird auch unfer Kanıpf um das Brot 
ein für unferen inwendigen Menſchen fruchtbarer Beftandteil un- 
feres Lebens. 

Weshalb ung Jeſus nicht für mein oder dein, fondern für unfer 
Brot beten heißt, dag wird ung von unferer Zeit eindringlich aus: 
gelegt. Wir Fönnen die Erhaltung unferes Lebens nur durch die 
Gemeinfchaft erreichen, die nie verleugnet werden darf. Nicht um 
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mein, fondern um unfer Leben Fämpfen wir, forgen wir, arbeiten 
wir. Wir wollen die Auslegung, die unfere Gegenwart dem Gebet 
Jeſu gibt, feſt in unjer Herz faſſen. Denn wir waren vor dem 
Krieg in enge Gedanken eingefpannt und vergnügt, wenn unfer 
eigener Tiſch gedeckt war und wir fatt, ja überfatt wurden. Seht 
iſt es uns ins Bewußtſein gefchrieben worden, daß unfer Wohl 
und Weh an der Gemeinfchaft hängt, in die wir dazu gejeßt find, 
damit wir einander dag Brot- verfchaffen. Auch die Chriftenheit 
darf dieſe göttliche Ordnung nie vergeſſen; auch fie ift in der Liebe 
zu Jeſus und im Glauben an ihn dazu verbunden, damit fie ge: 
meinfam ihr Brot gemwinne. Nicht einzig das erlangen wir fürs 
einander, fondern tragen auch die Laſt unferer Schulden gemein: 
jam. Aber auch die Laſt des Hungers miteinander zu tragen und 
wegzufchaffen, ift Pflicht und Ziel der Chriftenheit. Eine Vereinis 
gung chriftlicher Studenten, in der einzelne ihrer Glieder hungern, 
ift innerlich Frank. 
Nach dem Brot hieß Jeſus feine Jünger verlangen, nach dem Lebens⸗ 
mittel, nicht nach dem Genußmittel, und damit wird Seju Gebet 
wieder zu einem Leuchtturm, der ung die richtige Fahrt weift. Nie 
mand braucht fich zu ängftigen, daß er jeßt in ein Armenhaus 
gejperrt werde, damit er dort mit Waffer und Brot fich erquicke. 
Jeſus gönnt allen den Genuß; aber er hat zwifchen dein ebene: 
mittel und dem Genußmittel unterfchieden und jagt ung, daß Gottes 
Gnade darin beftehe, daß er Leben fchaffe, und nicht darin, daß er 
ung mit Genuß anfülle Denn über das, was uns die Genuß: 
mittel bereiten, hat Jeſus das herrliche Geſchenk geftellt, das ung 
feine erften Bitten priejen. Nicht das ift Gottes Abficht mit ung, 
daß wir fo und fo viel genießen, fondern das, daß wir leben und 
mit dem eben etwas ungleich Größeres empfangen als nur Die 
Fähigkeit zum Genuß. Wer mit Jeſus um die Heiligung des gött- 
lichen Namens und das Kommen des göttlichen Reichs und. die Er: 
füllung des göttlichen Willens bittet, dem ift die Erhebung über 
den Zwang des Genießens gefchenkt. Er ift nicht mehr Eudämonift, 
nicht mebr ein Glücksjäger, der verdrofjfen jammert, wenn fich der 
Genuß nicht zu greller Empfindung und beftändiger Reizung fteigern 
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läßt. Mit Gottes Namen, Gottes Reich, Gottes Willen ift das Leben 
ein Wert geworden, der nicht erft durch die Zugaben des Genufjes 
wertvoll wird. Jetzt ift das Leben das große Geſchenk geworden, 
um das wir ringen, arbeiten und bitten, jeder mit dem Einſatz 
feiner eigenen Kraft und wir alle vereint zur großen Armee derer, 
die die Lebensmittel erarbeiten. 

Laßt ung auch das „heute“ nicht überhören. Auch euch Jungen, 
Sorglojen hat es etwag zu jagen. Denn gerade weil die Jugend ſorg⸗ 
los ift, fpielt fie gern mit Projekten und formt fie oft mit über 
reicher Erfindungsgabe. Leicht jammelt fich ein buntes Gewimmel 
von Träumen in einem jugendlichen Geift. Darum wollen wir unfer 
Ohr für Jeſu Bitte offen machen, die ung fagt: heute lebſt du, und 
dag Morgen fteht nicht in deiner Gewalt. Es gehört zu den großen 
Gaben Sefu, daß er ung nicht verftattet, mit der Zukunft die Gegen- 
wart zu verderben. Unfer Faufales Denken, das im gegenwärtigen 
Akt den Eommenden erfaßt und wahrnimmt, wie das jet Gefchehene 
die weitere Bewegung beftimmt, wird dadurch nicht gefchädigt. 
Wir erhalten unter der Führung Jeſu vielmehr den wachen Blick, 
der fich ohne Träumerei die Verkettung der Ereigniffe mit ihrem 
unbiegfamen Ernft deutlich macht. Aber der Sorge fehließt Jeſus 
die Türe zu, weil er ung fagen darf, daß wir geleitet find, und 
damit bereitet er ung das herrliche Vermögen, das Heute wirklich 
an uns zu ziehen als ung gefchenkt. 

Unfer unbarmberziger und blinder Sinn gibt fich zufrieden, wenn 
die Lebensmittel erworben find, und bedeckt fich diejenige Not, bie 
der Menfch fich mit feinem eigenen Verhalten bereitet als fein 
eigenes Produkt, die Schuld. Jeſus dagegen, der Sehende und Barm⸗ 
herzige, fchließt fein Gebet nicht fchon dann, wenn unfer Leben 
auf fein natürliches Fundament geftellt ift, fondern verwandelt 
die ung am tiefften verlegende Munde in eine Quelle der Kraft. 
Aus unferen Schulden entfteht die Bitte: Vergib fie uns, und diefe 
Bitte hat wie die anderen alle die Gemwißheit der Erhörung in ſich. 
Unjere Lage legt ung diefe Bitte mächtig aus, da ringsum die Anz 
klagen fchallen, die Völker fich gegenfeitig Teidenfchaftlich verklagen 
und unter den eigenen Volksgenoſſen die fchwerften Anklagen die 
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Gemeinfchaft bis nahe an den Bürgerkrieg zerreißen. Sind es nur 
andere, die uns an dag Dafein der Schulden mahnen? Schweigt 
unfere eigene Seele? Keiner kann auf die letzten Jahre zurückſehen, 
‚ ohne daß der Begriff „Schuld“ unermeßlichen Umfang gewinnt. 
Volksfchuld, gemeinfame Schuld, perfünliche Schuld, eigenfte Schuld, 
eines hängt hier am anderen und tritt mit dem anderen vor unferen 
Blick. Darum fragen wir alle, was der Zufammenbruch unferes Bol: 
fes ung felber zu jagen habe, und nun fteht fie vor ung, obenan 
die Schuld der Chriftenheit, aber auch die Schuld der Staatsleitung, 
die Schuld der intelleftuellen Führer unjeres Volks, die Schuld der 
Univerjitäten, auch die der Studenten. Was follen wir mit unferen 
Schulden machen? Wir erfaffen die göttliche Vergebung und hans 
deln damit fo, wie Jeſus es für uns erworben hat. Das ift feine 
Gabe, die Frucht feiner Sendung, der Erwerb feines Kreuzes, daß 
wir für unfere Schulden die Vergebung erhalten. 

Mas heißt verzeihen? Die Schulden entftehen dadurch, daß der an 
uns ergebende Anfpruch abgemwiejen wurde. Wir haben die ung 
tragende Gemeinschaft zerriffen, die ung geſchenkte Beziehung nicht 
zur Treue befeftigt, fondern zerftört, dem an ung ergangenen Ruf 
uns entzogen und das uns erteilte Gebot von ums tweggefchoben. 
Das ift Schuld. Und was tft nun Vergebung? Die Gemeinschaft 
wird uns aufs neue gewährt, troßdem mir fie zerriffen haben. Vom 
Gejchehenen und den aus ihm entftehenden unbeilvollen Folgen 
werden wir gelöft und der Wiederanfang mit neuer Möglichkeit uns 
gewährt. Sagt ung Jeſus: Gott verzeiht, jo erklärt er ung: Deine 
Vergangenheit darf dich nicht zerftören und der Defekt in deinem 
Verhalten deinen Fortgang die nicht rauben. Die Tür ift für dich 
offen, und dein Weg wendet fich wieder nach oben, weil die Xiebe, die 
du verfcherzt haft, dich aufs neue befucht und die Gnade die Macht 
hat, dich wieder mit dem zu verbinden, von dem bu dich weg— 
wanbdieft. 

Dürfen wir das glauben? ft nicht unfere Laft zu ſchwer, unfere 
Lage zu furchtbar, als daß wir Jeſu Bitte noch wagen dürften? 
Erdrückt fie nicht unfer Volt? Nötigt fie nicht unfere Kirche zu 
Schweigen? Wir gehorchen Jeſus, ber ung zum Glauben beruft, und 
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diefer befteht darin, daß mwir es faffen: es gibt Vergebung, auch für 
das fich felbft zerftörende Europa, auch für den Engländer und feinen 
blutigen Machtwillen, auch für den treulofen Deutfchen, der die 
Waffen wegwarf und nach Haufe lief, auch für die untüchtige 
Kirche, die die Habgier und Genußfucht nicht zu überwinden ver— 
mochte, fondern ratlos vor dem Sammer ftand, auch für ung mit‘ 
unſerem perfönlichen Anteil am Schickſal unferes Volks. Er gibt 
für ung einen neuen Anfang, einen Aufftieg, weil Gott nicht ſchwankt, 
wenn wir fallen, fondern feine Kraft, Hilfe und Wahrheit für ung 
wirkſam macht. 

Nicht nur Erfehütterungen unferes Bewußtſeins, Verfegungen uns 
feres Empfindens und dergleichen ergeben die Schwierigkeit, die ung 
die Übernahme der Bitte Jeſu als unmöglich darftellt. In objek- 
tiver, göttlich gegründeter Macht vollzieht fich das Recht im menjche 
lichen Schifal, und die Ereigniffe haben uns. dies mit wuchtigen 
Schlägen aufs neue eingehämmert. Das in der Geſchichte waltende 
Kaufalgefeß mwird nicht undeutlich, wenn fich wie brandende Wogen 
die Ereigniffe überftürzen; im Gegenteil, je ftürmifcher die Berwegung 
wird, um jo offenkundiger wird die Macht des Geſetzes, die jie bes 
berrfcht. Der Saat folgt die Ernte und dem vorangegangenen Ge 
ichlecht dag neue in feſter Verkettung und offenbart ung die hier 
fich durchfeßende Kaufalität, das hier zur Vollſtreckung gelangende 
Recht. Wie kann ung Jejus dennoch feine Bitte geben? Sein Vater 
ift nicht nur der Gott des Kaufalgefeßes, nicht nur der Gott der 
Äquivalenz, die der menfchlichen Tat die ihr entiprechende Folge 
zuteilt. Sie ift da, diefe Aquivalenz, und wer mit ihr fpielt, wird fie 
zu ſpüren befommen. Die Kaufalität ift Fein Wahn, Fein leeres 
Mort, Was wir fäen, werden wir ernten; das. ift das heilige Recht 
Gottes, unter dem wir ſtehen. Aber dag ift nicht dag einzige Merkmal 
Gottes, des Gottes, der ung feinen Sohn gegeben und ihn am Kreuz 
verklärt hat. Ihn gab ung die fchaffende, gebende Gnade, die ihn da 
zum Unfänger macht, wo wir zu Ende find, und ihn dadurch verherr= 
licht, daß unfre Ohnmacht feine Kraft und unfere Bedürftigkeit 
feine Hilfe zu ung zieht. Darum, weil wir den gnädigen Gott 
über uns haben, beten wir gläubig, nicht als folche, die nur wün— 
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ichen, jondern als folche, die empfangen: „Vergib uns unfere 
Schulden.” 

Don meinem eigenen Sehfeld aus würde ich diefen Gedankengang 
damit beenden in der Meinung, unfere Erlebniſſe haben den Beweis 
für unjere Verfchuldung mit übermwältigender Deutlichkeit erbracht. 
Aber aus unferen jugendlichen Kreifen hat auch die harte Zeit den 
Satz noch nicht verdrängt: „Uns Studenten fagt Jeſu Bitte nichts; 
denn wir find gut.” Darin find aber zwei Gedanken unklar ver 
mengt, wie es der vorchriftlichen, platonifchen Herkunft der Formel 
‚entipricht. Im „Guten“, nach dem wir begehren und an deſſen 
Beſitz wir ung erfreuen, find zwei verfchiedene Vorgänge mitein: 
ander verbunden. Gut ift für ung, was ung die Luft bereitet; 
darum nennen fir den frohmachenden Tag einen guten Tag, und 
darum verfiehen wir unfere Jungen leicht, wenn fie ung triumpbhierend 
vom Guten reden, das fie bei fich finden. Sie wollen fagen: wir 
find vergnügt; ung geht es gut. Ihnen ſpendet ja die Jugend alle 
ihre Blüten in fchönfter Pracht, und fie können ihre Gemeinfchaft 
miteinander fo gejtalten, daß fie fie erfreut. Dann freilich, wenn 
ich nur Diefes Begehren Eenne, daß eg mir gut gehe, hat Jeſu Gebet 
in mir noch Eeinen Raum. Vergeſſen wir nicht: Petrus, Johannes, 
Sefu Sünger, find die, die er beten hieß: vergib uns unfere Schulden, 
die, denen er nicht nur die Luft, fondern auch die Pflicht verlieh, 
und auch daran denken wir, wenn wir vom Guten reden. Machen 
wir uns für den Anfpruch offen, der fich aus den Beziehungen ers 
gibt, in die wir hineingeftellt find, fo fragen wir nicht mehr, wie 
wir befriedigt werden, fondern was mir zu tun und zu leiften 
haben, damit die anderen das empfangen, was ihnen gebührt. Seht 
ftehen Schulden vor ung, verfäumte Gelegenheiten, Lücken in unjerem 
Verkehr, bei denen die Not die Hilfe, der Wahn die Wahrheit, 
der Fall die Aufrichtung nicht befommen hat. Sowie wir vom 
Genießen in das Handeln hinübergehen, ſowie der Eremit feine 
Zelle verläßt, feinen Beruf entdeckt und feinen Plaß in der Gemeinde 
findet, entftehen auch die Schulden und drängen fich als unabiveig- 
liche Forderung an ung heran und warten auf ihre Tilgung, und 
fie finden fie dadurch, nur dadurch, daß Gott ung vergeben hat. 
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„Wie wir vergeben haben unfern Schuldnern.“ Unfere Lage ‚macht 
auch diefen Teil des Gebetes Jeſu ernft. Das ift fonnenklar und 
liegt jenfeits jeder DBeftreitung, daß wir, wenn wir Gottes Ver— 
gebung befiten und unjer Leben das Werk feiner Gnade ift, nicht 
am anderen als die handeln Eönnen, die die Strafgewalt befigen, 
das Necht an ihm vollftreden, ihm die Gemeinfchaft verweigern 
und fein Leben vernichten, weil er fchuldig iſt. Unfer Verhältnis 
zu Gott beftimmt auch unfere Beziehung zur Welt. Wir gehen mit 
dern Nächften um, wie Gott mit ung verfährt, da wir nicht Emp— 
fänger der göttlichen Gnade fein können, ohne daß fie ung zu ihrem 
Werkzeug macht. Sprechen wir diefen Teil der Bitte mißmutig mit 
dem Vorwurf gegen Jeſus, warum er denn eine fo läftige Bedingung 
an feine Bitte gehängt habe, fo beten wir falfch. Einen Beſitz gött— 
licher Gnade, der ung nicht zu ihrem Boten und Diener im Ver: 
Fehr mit den anderen machte, gibt es nicht, auch nicht im Verkehr 
mit denen, die ung beraubten, unfere Ehre beſchmutzten und unjer 
Leben fchädigten. 

Sollen wir auf den Zorn des Mannes verzichten? Zwei Erwägungen 
bedürfen hier der ernften Durcharbeitung. Was ung bewegt, das 
Vergeben unmöglich zu heißen, ift zunächft das eudämoniftifche 
Motiv. Auf unfere Ehre, auf unfer Recht follen wir verzichten? 

Ein folcher Verzicht bringt uns Pen. Wir haben aber gebetet: ‚Dein. 
Neich komme, und dein Wille gefchehe‘‘, und damit aus der Hand des 

Vaters einen Befis empfangen, der unantaftbar ift, und ein Ziel 

befommen, das von unferer Ehre und unferem Recht unabhängig 

it. Seht als die, die Jeſu Gabe beiten, find wir zum Verzicht 

fähig, auch zu dem, der ung bitter weh tut und furchtbar ſchwächt. 

Seßt tft über dem eudämoniftifchen Trieb ein höherer Wille in 

ung geboren. Hören wir genau: „Wir haben unferen Schuldmern 

vergeben” läßt uns Jeſus fprechen, nicht: wir möchten oder 
wollen vergeben. Er ftellt feinen Sünger vor Gott als den, der 
den Verzicht geleiftet hat, weil er die göttliche Gabe empfangen 
hat. In unferer Empfindung weniger ftarf, darum aber in unferem 
Denken vielleicht noch ftärfer hemmt ung der zweite Einwand, der 
ſich auf die Unverleßlichkeit des Rechts beruft. Wir hören oft den 
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Vorwurf, daß wir mit der chriftlichen Sanftmut das Unrecht, die 
Lüge und den Treubruch pflanzen. Die Frage fteht vor ung: Wie 
fommt es zur Überwindung des Böfen? Wie werden wir Herr 
über das, was die Gemeinschaft zerftört? Wer ift der Sieger, wer 
der Starke, die Liebe oder der Haß? Moran hängt für Die Melt 
und für jeden von ung die Erreichbarkeit unferes Ziels, an Gottes 
Gnade oder an dem Vergeltung bewirfenden Recht? Die Kirche 
kann nicht ſchwanken; fie fteht gegenüber allen, die den Haß pre: 
digen, bei dem Sat: Überwinder find nur die Vergebenden. Jeſus 
ift darum der Übermwinder, weil er der Verzeihende und der Vers 
ſöhnende ift, und die Chriftenheit ijt darum die überwindende Macht, 
weil und ſoweit fie vergeben Fann. Nur fo entfteht die neue Gemein- 
ſchaft, während der Haß fie unmöglich macht. 

Hat auch) die Bitter „Führe uns nicht in Verfuchung“ eine deutliche, 
ftarfe Beziehung zu unferer Gegenwart? Für manchen, der das 
Unſer Vater betet, befommt es durch die letzte Bitte einen matten, 
Ichwächlichen Ausgang, meil er bei der DVerfuchung nur an die 
Schtwachheit denkt. Er leitet fie daraus ab, daß mir durch den 
- früheren Fall oder fchon durch unfere Natur geſchwächt find, weil 
ſich aus der Verfehlung der abnorme Zuftand entwidelt, der ung 
zur Wiederholung unjerer Sünden zwingt. Wir erwägen aber auch 
bier eine Bitte, die Jeſus feinen Jüngern als ihr bleibendes Ans 
liegen in die Seele hineingepflanzt hat, und menn fie Jeſu Bitte 
mit dem verglichen, was ihnen die Schrift und die Gefchichte Jeſu 
zeigten, fo fellte fie der Hinmweis auf die Verſuchung nicht zu den 
Schwachen, fondern zu den Starken, zu den fonderlich Begnadigten, 
die ihren befonderen Vorzug dadurch zu befeftigen haben, daß fie 
die DVerfuchung beftehen. Als Jeſus die Taufe empfangen hatte 
und der Geift zu ihn gefommen war, der feine Gemeinfchaft mit 
dem Vater fichtbar machte und ihm fein Heilandswerk auftrug, jetzt 
wird er in die Verfuchung geftellt, nicht weil er an der menjchlichen 
Schwäche Anteil hatte, ohne die es freilich Feine Verfuchung gibt, 
jondern deshalb, weil er der Erwählte ift, der Sohn, der aus der 
Reihe derer, die ihrer Sünden wegen die Vergebung begehrten und 
empfingen, herausgehoben ift. Nun wird eg für ihm zur gerechten - 


103 


Notwendigkeit: „Beſtehe die Verſuchung“, meil die empfangene 
Gabe durch die Bewährung der Treue befeftigt wird. So entfteht 
auch die letzte, entfcheidende Verfuchung Zefu, fein Gang zum 
Kreuz, aus feiner Sohnjchaft, nicht aug feiner Schwäche, ſondern 
aug feinem Beruf, weil er deshalb, weil er der Sohn ift, dem Vater 
den vollendeten Gehorfam darzubringen hat, damit er die Gemeine 
fchaft mit ihm in der Herrlichkeit und die Heilandgmacht als fein 
gerechtes Eigentum befiße. So hat Zefus auch das Wort: „Wachet 
und betet, daß ihe nicht in Verfuchung fallet“ nicht Fernftehenden 
oder Sündigenden gejagt, ſondern feinen Jüngern, die ihn bis an 
feinen Tod heran begleitet haben und denen nun das Amt, Gottes 
Gnade zu verkünden, übergeben ift. Den Begnadeten wird gejagt: 
ihr habt die Verfuchung zu beftehen; denn die Begnadeten find Die 
Verantwortlichen. 

Nun gewinnt auch diefe Bitte eine tiefe Beziehung zu dem, was unfere 
Lage vor uns verlangt. Weil unfer Volk zu Großem berufen ift, 
darum Fam die Verfuchung, und unſere Not ift, daß wir fie nicht 
beftanden haben. Wir wollen aber unfere Gedanken nicht rückwärts, 
jondern vorwärts wenden. Da wir an die Vergebung Gottes glaus 
ben, haben wir den Aufftieg vor uns, und darum müffen wir nun 
auch mit ganzem Ernft bitten lernen, daß uns nicht wieder eine 
Verfuchung auferlegt werde, die uns ftürzt. Wir dürfen dabei 
aber nicht nur an unfere nationalen Leifbungen denken; denn das 
Größte, was unfer Volk empfing, ift das, was es in feiner chrife 
lichen Gemeinfchaft befißt. Das geht mit unvergleichlichem Wert 
über alles hinaus, was mir durch den Neubau unjeres Staats 
empfangen können. Wenn aber die großen Gaben Gottes zu ung 
fommen, dann gilt es, fich gegen die Verfuchung zu rüften, und 
das erjte Stück in diefer Rüftung ift die demrütige Bitte: „Führe 
ung nicht in Verſuchung“, die unjerer Ohnmacht gedenkt, Manchen 
ftört es, daß ung unfere chriftliche Gefchichte immer wieder düftere 
Erfahrung bereitet, Kataftrophen, bei denen Größenwahn zerfchlagen 
wird, Vollkommenheitsdünkel im Schmuß zufammenbricht und pruns 
Eender Glaube zerfällt. In folchen fchmerzhaften Erlebniffen wird 
"und der Zufammenhang verdeutlicht, der mit dem hohen Beruf 
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und der herrlichen Gabe auch die große Berfttehling zufammenfügt. 
Iſt ung Großes gegeben, fo kommt die Gefahr der Überhebung, 
mit der wir ung zufchreiben, was Gottes ift. Gott bleibt aber 
Gott, und deshalb gibt es Feine glanzvolle Gefchichte der Kirche, 
fondern nur eine mit Sünde und Schande belaftete, und deshalb 
gibt es auch Feine ftrahlende Gefchichte einer chriftlichen Studenten- 
vereinigung, fondern nur eine folche, die ung zeigt, wie unentbehre 
lich uns die Bitte bleibt: „Führe uns nicht in Verfuchung.“ 

Mit dem Ruf ‚Nette uns‘ fchließt Jeſus fein Gebet. Nette ung 
nicht vor der Arbeit, die ung das tägliche Brot zuführt, nicht vor 
der Pflicht, die ung mit den anderen vereint und deren Bruch’ ung 
zu Schuldnern macht, nicht vor der Not der Liebe, die verzeihen 
‚muß, nicht vor dem Leiden, nicht vor dem Sterben. Nette ung vor 
dem Böfen! Das ift das einzige, was unerträglich ift. Die Bitte 
wird zum Ruf, der nach der Hilfe fchreit; er ift aber nicht glaubeng- 
108, nicht der Schrei des DVerzweifelnden. Jeſu Gebet ift gläubig, 
und es macht ung, wenn mir es mit ihm beten, gläubig. ‚Nette 
uns vor dem Böſen.“ Das entzündet in ung die Gewißheit: Chriftug, 
der Wetter, ift da. 
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